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In den frühen Stunden eines
mondhellen Morgens herrschte fast kein Betrieb auf der Straße. Der Austin
Healey schnurrte mit steten hundert Stundenkilometern dahin, und ich überlegte
gerade, daß wenigstens einmal zwischen der Welt und Wheeler Frieden herrschte.
Wie, zum Teufel, sollte ich wissen, daß Nemesis schon um die Ecke auf mich
wartete?


Nemesis hatte die Gestalt eines
leuchtendroten Kabrioletts, das mir mit einer Geschwindigkeit von hundertzehn
Kilometern auf der falschen Straßenseite entgegenkam. Als ich um die Kurve bog,
ragte es drohender als der Tod unmittelbar vor mir auf.


Ich riß das Steuer des Healey
scharf nach rechts, während das Kabrio schräg in sausender Fahrt über die vier
Fahrbahnen der Straße ausscherte. Dann gerieten meine Vorderräder über den
Randstreifen, und ich trat heftig auf die Bremse. Der Wagen flog in einem engen
Halbkreis herum und kam zur Ruhe, so daß die Nase in die Richtung zeigte, aus
der ich soeben gekommen war.


Eine Sekunde später gab es ein
klirrendes Krachen, Metall schlug auf Metall, als das Kabriolett auf dem
Grünstreifen den Sockel eines Laternenmastens
hochzuklettern versuchte, etwa sechs, sieben Meter zurückrollte und sanft zum
Stehen kam. Die Stille danach war überwältigend.


Ich zündete eine Zigarette an,
stieg aus meinem Wagen und schritt vorsichtig über die Fahrbahn, so, als ginge
ich den ganzen Weg auf Glassplittern. Es schien ewig zu dauern, bis ich das
Kabrio erreichte, und je näher ich kam, um so schlimmer sah es aus.


Die Kühlerhaube war zu einem
gequälten surrealistischen Gebilde verbogen, den Motorblock hatte es fast in
den Fahrersitz gedrückt. Beide Türen und der Kofferraumdeckel waren
aufgesprungen und hingen wie trunken an verbogenen Scharnieren. Etwas
Lebenswichtiges fehlte im Wagen — der Fahrer. An seiner Stelle befand sich ein
großer Fetzen Stoff, der sich an einem Zacken der zersplitterten
Windschutzscheibe verfangen hatte; im hellen Mondschein sah er schwarz aus,
aber er konnte auch rot sein. Ich befühlte ihn sanft, und er fühlte sich wie
Seide an; außerdem sah es so aus, als hätte er zu einem Rock gehört.


Die Straßenlaterne war seltsam
umgebogen, so daß sie sich vor dem entgegenkommenden Verkehr zu verbeugen
schien. Ich ging an ihr vorbei und stieß etwa zehn, zwölf Meter weiter auf die
Fahrerin des Wagens, die im Gras saß und leise vor sich hin stöhnte.


Sie richtete sich schwankend
auf, als ich näher kam, und obwohl ich noch zwei Meter entfernt war, fiel mir
als erstes die mächtige Schnapsfahne auf. Es handelte sich um eine
großgewachsene Blondine, der das Haar über das eine Auge hing und die die Figur
einer Wikingerin hatte.


Die weiße Bluse hing ihr in
Fetzen vom Leib und enthüllte einen vollen schweren Busen, der von einem
trägerlosen BH mühsam im Zaum gehalten wurde. Ich hatte mich nicht getäuscht,
daß der Seidenstoffetzen einmal ein Rock gewesen war:
Die weißen Höschen bildeten einen lebhaften Kontrast zu der gesunden Bräune
ihrer langen, schlanken Beine. Langsam sickerte das Blut aus einer Schnittwunde
am Schienbein, aber davon abgesehen schien sie nicht verletzt zu sein.


Mit einer Kopfbewegung
schüttelte sie das Haar aus dem Gesicht und sah mich ausdruckslos an. »Was ist
denn passiert?« fragte sie mit tiefer, heiserer Stimme.


»Fehlt Ihnen auch nichts?«
fragte ich. Es schien wenig Sinn zu haben, ihr zu sagen, daß sie gerade einen
Unfall gebaut hatte.


»Ich glaube nicht«, antwortete
sie stumpf. »Es war diese verdammte Steuerung — ich hatte Tony gesagt, er
sollte sie richten lassen!«


»Jetzt braucht er sich darüber
keine Gedanken mehr zu machen«, sagte ich. »Das Kabrio ist reif für den
Autofriedhof.«


»Haben Sie eine Zigarette?«
fragte sie desinteressiert.


Ich zündete eine an und gab sie
ihr. Sie nahm einen tiefen Zug, dann straffte sie ihre Schultern.


»Jetzt geht es schon wieder«,
sagte sie langsam. »Ziemlich kostspielige Art, nüchtern zu werden. Und wer sind
Sie?«


»Wheeler ist mein Name«, sagte
ich. »Al Wheeler — Lieutnant bei der Dienststelle des County-Sheriffs.«


»Wollen Sie sagen, von der
Polizei?«


»Stimmt auffallend.«


»Autsch!« zuckte sie zusammen.
»Ich hätte mir keinen besseren Partner für einen Unfall aussuchen können, was?«


»Wer sind Sie?«


»Isobel Woods«, sagte sie.
»Aber niemand nennt mich Isobel. Meine Freunde und Bekannten nennen mich
einfach Bella.«


»Isobel reicht mir völlig«,
sagte ich.


Die Andeutung eines Lächelns
legte sich auf ihre Lippen. »Ich glaube, ich habe es nicht anders verdient! Wie
steht es mit Ihrem Wagen — ist jemand verletzt, ja?«


»Niemand ist verletzt, und mein
Wagen ist okay«, sagte ich ihr. »Aber es wird mir immer ein Rätsel bleiben, daß
Sie sich nicht das Genick gebrochen haben.«


»Das sprichwörtliche Glück in
unserer Familie«, sagte sie gelassen. »Was tun wir jetzt? Ich nehme an, der
Unfall ist sozusagen schon der Polizei gemeldet, Lieutnant.«


»Ich hab’s nie geschafft, zur
Verkehrspolizei versetzt zu werden«, sagte ich geistesabwesend. »War nicht
gerissen genug, so bin ich bei der Mordabteilung sitzen geblieben. Einer
Leiche, so meinte man, könnte ich nicht mehr auf den Wecker fallen.«


»Da fällt mir gerade mein Vater
ein«, sagte sie plötzlich. »Wird Paps lachen, wenn er das hört!«


»Ich fahre Sie in die Stadt
zurück«, schlug ich vor. »Ich möchte nicht, daß Sie sich noch erkälten. An
Lungenentzündung zu sterben, wäre reiner Hohn.«


Sie blickte an sich hinunter
und kicherte leise. »Sie haben Glück, daß ich von Natur aus ein liebes Mädchen
bin, Lieutnant, sonst könnte ich vielleicht auf den
Gedanken kommen, Sie eines Vergewaltigungsversuches zu bezichtigen, wenn wir in
die Stadt kommen.«


»Das mit dem Versuch können Sie
ruhig weglassen«, sagte ich. »Ich habe auch meinen Stolz.«


Sie trat einen Schritt auf mich
zu, stolperte plötzlich und landete in meinen Armen.


»Doch nicht so hart im Nehmen,
wie ich von mir angenommen habe«, murmelte sie und lehnte sich mit ihrem ganzen
Gewicht gegen mich.


Ich spürte die Fülle ihres
Körpers, der gegen meinen Brustkorb drückte. Das Gesicht hatte sie an meiner
Schulter vergraben, so daß ich die Schnapsfahne nicht mehr roch, sondern nur
noch den schwachen, aufregenden Duft ihres Parfüms.


»Halten Sie mich!« drängte sie.


Meine Hand glitt um ihre
Taille, über die Rundung ihrer Hüfte zu ihrem Rücken. Instinktiv packten meine
Hände fester zu und zogen sie näher.


»Ah«, seufzte sie leise, dann
hob sie den Kopf, um mir ins Gesicht zu sehen. »Das ist schon besser. Ich
brauche eine männliche Stütze. Sie sind ein sehr männlicher Typ, Al Wheeler.«


Aus der Nähe betrachtet sah ihr
Gesicht überraschend schön aus; es war von einem einfachen klassischen Schnitt
mit großen ausdrucksvollen Augen und einem großen vollen Mund.


»Al?« sagte sie heiser, einen
fühlbar intimen Gebrauch von meinem Vornamen machend. »Es ist doch niemand
verletzt worden, nicht wahr? Der Wagen ist im Eimer; das ist nicht so schlimm —
Paps wird einen neuen kaufen. Wollen Sie mir einen Gefallen tun?«


»Zum Beispiel vergessen, daß
Sie betrunken waren und auf der falschen Fahrbahnseite gefahren sind?« sagte
ich. »So tun, als wäre ich gar nicht hier gewesen, als es passierte?«


»Sie lesen in meinen Gedanken«,
sagte sie. »Sie scheinen ebenso klug zu sein, wie Sie gut aussehen — genau das
wollte ich sagen.«


Ein gurgelnder, empfindsamer
Laut drang aus der Tiefe ihrer Kehle. Ihre Hüften bewegten sich einladend, jede
einzelne Bewegung ihrer Muskeln war wie eine Hochspannungsentladung.


»Tun Sie mir einen kleinen Gefallen,
Al«, flüsterte sie, »und ich revanchiere mich mit einem großen.«


»Sehr verlockend«, sagte ich
sehnsuchtsvoll, »aber nicht zu machen. Es hätte an meiner Stelle ja auch ein
Farmer sein können, mit seinem alten Lieferwagen und fünf Kindern hinten drauf.«


Sie riß sich heftig von mir los
und funkelte mich an, während ihr Mund sich boshaft verzog. »Ein typischer
Spießer!« fauchte sie. »Na los, holen Sie die Handschellen heraus und walten
Sie Ihres Amtes.«


»Nicht nötig«, grinste ich sie
an. »Sie würden nicht weit kommen, wenn Sie davonliefen. Denken Sie nur an die
vielen großen Gefallen, die Sie den des Weges kommenden Männern erweisen müßten
— damit sie nicht verraten, Sie gesehen zu haben —, schon nach den ersten
fünfhundert Metern wären Sie fertig.«


Ihre offene Hand klatschte
gegen mein Gesicht; das tat weh.


»Das brauche ich mir von Ihnen
nicht bieten zu lassen — Lieutnant hin oder her!« sagte sie kalt. »Wenn Sie
mich nach Pine City bringen wollen, worauf warten wir dann noch?«


Mit raschen Schritten ging sie
davon. Ich holte sie ein, als sie das Wrack des Kabrioletts erreicht hatte und
einen Augenblick stehenblieb, um es anzustarren.


»Gründliche Arbeit!« sagte sie
leise.


»Tja«, sagte ich zerstreut,
denn es war schwierig, sich auf das zertrümmerte Fahrzeug zu konzentrieren und
gleichzeitig diese wunderbaren braunen Beine vor der Nase zu haben.


Ich folgte ihr, als sie langsam
um das Wrack wanderte. Als sie das Heck des Wagens erreicht hatte, blieb sie
unvermittelt wie angewurzelt stehen und kreischte. Ich hatte wirklich nicht
damit gerechnet, daß mein bewundernder Blick ein Loch in das Fell brennen
würde.


»Ich habe ja nur hingeschaut«,
sagte ich.


Dann bemerkte ich den auf ihrem
Gesicht erstarrten Ausdruck des Schreckens, während sie mit einem zitternden
Finger auf den aufgesprungenen Kofferraum ihres Wagens zeigte. Eine schlaffe
Hand baumelte über den Rand herab, die wächsernen Finger in stiller
Verzweiflung verkrampft. Ich trat näher heran, zwängte den Deckel weiter hoch,
während das Mondlicht die zusammengekauerte Gestalt in einen matten Schimmer
tauchte.


Es war ein kleiner Bursche von
schmächtigem Wuchs in einem adretten grauen Anzug. Er lag zusammengerollt im
Kofferraum, als wollte er da überwintern. Unmittelbar hinter mir hörte ich Bella
Woods zitternd Atem holen.


»Ich habe ihn getötet«, sagte
sie heiser. »Er muß die Straße überquert haben, und ich habe ihn überfahren!«


Ich beugte mich tiefer, um mir
den hellen roten Fleck auf dem Hinterkopf des Kleinen genauer anzusehen; dann
richtete ich mich wieder auf.


»Ich weiß zwar nicht, ob Sie
ihn getötet haben oder nicht, Süße«, sagte ich geistesabwesend, »aber eines ist
sicher — überfahren haben Sie ihn nicht. Er ist in den Hinterkopf geschossen
worden.«


Sie stöhnte einmal auf, dann
kippte sie ohnmächtig um. Ich blickte auf sie hinab, während sie ausgestreckt
im Gras lag, und überlegte, ob ich sie zum Healey hinübertragen sollte. Dann
entschloß ich mich, doch zu warten, bis sie wieder aufwachte. Schließlich
hatten wir eine vierspurige Fahrbahn zu überqueren, und Bella Woods war ein
großes Mädchen — selbst in ihrer spärlichen Nahkampfausrüstung.


 


Sheriff Lavers ist zu keiner
Zeit ein schöner Anblick, aber um vier Uhr morgens drehte sich einem der Magen
um, wenn man sein Gesicht sah. Er saß hinter seinem Schreibtisch und glotzte
mich mürrisch an. Ich zündete eine Zigarette an und fixierte eine Stelle an der
kahlen Wand hinter seinem Kopf. Es war ein zukunftsschwangerer Augenblick, wie
es in den Wahre-Geschichten-Zeitschriften so häufig heißt.


»Wheeler.« Lavers
räusperte sich gereizt. »Ich habe Sie von der Mordabteilung zu mir versetzen
lassen, damit Sie mich bei Mordfällen unterstützen, die sich innerhalb meines
Distrikts ereignen.«


»Jawohl, Sir«, sagte ich
zurückhaltend.


»Aber dieser plötzliche Arbeitseifer,
den Sie an den Tag legen, ist nicht unbedingt notwendig«, knurrte er. »Sie
brauchen nicht noch eigene Leichen herbeizuschaffen.«


»Ich fuhr nichts ahnend auf der
Straße«, leierte ich herunter, »da brauste um die Ecke auf der falschen
Straßenseite ein... «


»Ich weiß!« bellte er. »Sie
haben es mir schon dreimal erzählt!«


»Ich freue mich, daß Sie alles
mitbekommen haben, Sheriff«, bemerkte ich.


»Und außer der Leiche bringen
Sie noch ein halbnacktes Weibstück mit«, fuhr er fort. »Damit mußte ich bei
Ihnen ja rechnen. Aber mußte das denn mitten in der Nacht sein?«


»Ich fuhr nichts ahnend auf der
Straße —«


»Halten Sie den Mund!« brüllte
er.


Mit einem bösartig klingenden
Schnappen biß er das Ende seiner Zigarre ab und funkelte mich an. »Was haben
Sie aus dem Mädchen herausgekriegt?«


»Sie meinen, außer ihrem
Vorschlag mit ihr...«


»Auf eine Leiche mehr kommt es
mir nun auch nicht mehr an«, sagte er drohend. »Wenn Sie also darauf bestehen,
dumme Witze...«


»Sie heißt Isobel Woods«,
unterbrach ich ihn rasch. »Sie wohnt bei ihrem Vater in einer gemieteten Villa
draußen in Hillside. Sie wohnen seit drei Tagen dort. Gestern
nacht fand eine Party statt. Kurz nach Mitternacht ging sie weg — sie
hatte sich mit ihrem Freund gestritten —, kletterte in seinen Wagen und fuhr
davon, um ihre Wut verrauchen zu lassen. Von der Leiche im Kofferraum hatte sie
keine Ahnung; sie wußte noch nicht einmal, wer der Tote war. >Noch nie im
Leben gesehen<, behauptete sie.«


Lavers brummte: »Was noch?«


»Ihr Vater ist Tom Woods«,
sagte ich mit sanfter Stimme.


»Ist das von Bedeutung?« fragte
er.


»Kommt ganz darauf an, auf
welcher Seite der Streikpostenkette Sie stehen«, entgegnete ich.


Er sah mich einen Augenblick
lang an, dann schloß er langsam und bedächtig die Augen. »Es ist nur der gleiche
Name, Wheeler«, sagte er mit flehendem Unterton. »Sagen Sie mir, daß es nur der
gleiche Name ist.«


»Nein, es ist Tom Woods, der Gewerkschaftsboß«, bestätigte ich. »Vorsitzender einer der
vier größten Gewerkschaften im Land. Wir haben bei seiner Tochter sechs
Vergehen gegen die Verkehrsvorschriften einschließlich Trunkenheit am Steuer
festgestellt — ganz abgesehen von der Leiche im Kofferraum. Ich nehme an, ihr
Alter wird dieses Gebäude bei Tagesanbruch durch jede Menge Streikposten
abriegeln lassen. Meinen Sie, wir sollten die ganze Sache auf sich beruhen
lassen, Sheriff — das Mädchen und die Leiche wieder in den Wagen stecken und
die ganze Bescherung über die Countygrenze
abschieben, damit sich die Jungens aus Los Angeles den Kopf zerbrechen können?«


»Ich wünschte, wir könnten es!«
sagte er stürmisch. »Diese Sache ist reines Dynamit. Nächsten Monat hat Woods
sich einem Untersuchungsausschuß des Senats zu
stellen. Daß seine Tochter in einen Mordfall verwickelt ist, wird Schlagzeilen
im ganzen Land geben.« Langsam tupfte Lavers sein Gesicht mit einem Taschentuch
ab. »Mir wird jetzt schon heiß.«


»Vielleicht hat es gar nichts
mit Woods selbst zu tun«, sagte ich. »Das Mädchen behauptet, der Wagen gehöre
ihrem Freund.«


»Hat sie den Namen ihres Freundes
genannt?«


»Ein Bursche namens Tony
Forest«, sagte ich. »So ein Playboytyp — sein Vater hat mit Kugellagern ein
Vermögen verdient, und der Junge gibt’s wieder aus, sagt wenigstens Isobel
Woods.«


Lavers überlegte ein paar
Sekunden lang, während er behutsam sein Gesicht betupfte. »Je mehr ich darüber
nachdenke, um so weniger gefällt mir die Sache«, meinte er endlich. »Wir werden
das Mädchen vorläufig festhalten müssen, und wir müssen die Leiche
identifizieren, der Kerl hatte überhaupt nichts bei sich. Wir setzen Woods von
dem, was geschehen ist, besser gleich in Kenntnis.«


»Warum rufen Sie ihn nicht an?«
schlug ich vor.


»Ich habe einen besseren
Vorschlag«, sagte er ausdruckslos.


»Sheriff!« sagte ich
verzweifelt. »Ich...«


»Sie wollen sich doch gerade
auf den Weg machen?« sagte er obenhin. »Eine ausgezeichnete Idee, Wheeler. Ich
freue mich, daß Ihre Gedanken vorauseilen.«


»Ich wollte gar nicht... «


»Doch, Sie wollten!« fauchte
er. »Machen Sie, daß Sie nach Hillside hinauskommen. Erzählen Sie Woods, was
passiert ist, und bringen Sie ihn lieber hierher. Und diesen Forest bringen Sie
am besten auch gleich mit.«


Er biß kräftig auf seine
Zigarre, funkelte mich an und wartete nur darauf, daß ich Einwände machen
würde. Gelegentlich weiß ich, wenn ich den kürzeren gezogen habe, und das war
diesmal der Fall.


»Wie Sie meinen, Sheriff«,
sagte ich höflich. Ich stand auf und ging zur Tür.


»Sagen Sie Woods auch, daß er
für das Mädchen etwas zum Anziehen mitbringen soll«, brummte Lavers hinter mir
her.


»Jawohl, Sir«, sagte ich mit
forscher Stimme. »Ich werde ihm ausrichten, daß der County-Sheriff seine
Tochter halbnackt eingesperrt hat und daß er vielleicht gut daran täte, sich zu
beeilen, bevor es zu spät ist.«


Lassen Sie sich mal um vier Uhr
früh etwas Besseres einfallen, wenn es um einen guten Abgang geht.
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Hillside ist die schicke
Wohngegend von Pine City. Das Haus, das Woods gemietet hatte, war eine von den
größeren Villen, und als der Healey vorfuhr, sah ich, daß es strahlendhell
erleuchtet war. Die rhythmischen Schläge einer schnellen Nummer und eines Blues
ließen die Mauern erzittern — allerdings Hillside-Mauern,
die zwar vielleicht mal einen Cha-cha tanzen, aber
niemals wanken.


Ich drückte nachdrücklich auf
die Klingel, wobei ich mich fragte, ob man das Läuten über dem Lärm der Musik
im Haus überhaupt hören würde. Zwanzig Sekunden später ging die Tür auf, so daß
ich freundlich den Daumen wieder von der Klingel nahm.


»Halloween-Feier oder nicht«,
hörte ich eine weibliche Stimme sagen, »jetzt nichts wie verduften — die haben
uns hier nichts mehr zu bieten.«


Das schien meine große Nacht
der Blondinen zu sein — nur daß diese hier ganz verschieden von Bella Woods
war. Diese war älter, etwas unverschämter in ihrem Auftreten und vielleicht
auch ein bißchen härter im Wesen. Ihr auffallend blondes Haar türmte sich auf
ihrem Kopf in kleinen, festen Löckchen, die so fest zusammenhielten, als wären
sie gewerkschaftlich organisiert. An ihren Ohren hingen große goldene Reifen.
Den kühlen blauen Augen, die ein Minimum an Anteil offenbarten, war nichts mehr
fremd.


Sie trug einen über ihren
kleinen, spitzen Brüsten stramm gezogenen Pullover und ein Paar Bermuda-Shorts
mit einem Schottenmuster. In der kompromißlosen Härte
ihres Äußeren lag etwas von einem Nacktrevuestar, der schon so lange von Sex
lebte, daß er für das Ganze nur noch Verachtung übrig hatte.


»Wem sind Sie denn
davongelaufen?« fuhr sie mich an. »Aus der Irrenanstalt entsprungen?«


»Ich suche Mr. Woods«, sagte
ich höflich.


»Ist’n
Staatsgeheimnis, daß er hier ist«, sagte sie mit verbitterter Stimme. »Wer sind
Sie — ein Reporter oder sonst was?«


»Lieutnant Wheeler vom Büro des
County-Sheriffs«, erklärte ich.


Sie kniff die Augen ein wenig
zusammen. »Polizei? Was wollen Sie von Tom?«


»Wie wär’s, wenn ich ihm das
persönlich sage?« schlug ich vor. »Oder sind Sie vielleicht seine Mutter?«


»Witzbold!« sagte sie. »Paßt
ganz hierher — Witze mit so ‘nem Bart und eine Stadt, wo man hinterm Mond lebt.
Ich werde Tom ausrichten, daß Sie hier sind. Aber freuen wird er sich kaum
darüber.« Sie rollte ihre Augen. »Vom County-Sheriff — ist ja doll!«


Sie verschwand im Haus, und ich
zündete mir eine Zigarette an, während ich wartete. Es dauerte nicht lange. »Er
kommt gleich«, rief sie mir von der Mitte des Flurs zu. Sie sparte sich die
Mühe, bis zur Tür zu kommen. Ein bißchen lauter rufen war bequemer.


»Zweite Tür links«, fuhr sie
fort. »Aber halten Sie ihn nicht zu lange auf — er ist müde.«


»Ich möchte bloß Mitglied
werden«, sagte ich beflissen, während ich den Flur betrat. »Damit ich mir auch
eine Villa in Hillside mit ‘ner hübschen doofen
Blondine leisten kann.«


»Keine Unverschämtheiten,
Sonny«, sagte sie eisig. »Sonst können Sie feststellen, wie doll die Rolle ist,
die Ihr Sheriffsbüro spielt!« Dann kehrte sie mir den
Rücken zu und ging, ihren schottisch drapierten Hintern maßvoll bewegend, den
Korridor hinunter.


Ich klopfte an die zweite Tür
links, öffnete sie und betrat das Zimmer. Zwei Burschen standen in der Mitte
des Raumes, drehten sich langsam um und blickten mich an.


Es war ein sehr gegensätzliches
Paar — der eine groß gewachsen, schlank, fast elegant, der andere von
Durchschnittsgröße, stämmig gebaut, mit angriffslustig geformten Schultern und
Nacken.


»Ich bin Tom Woods«, sagte der
Stämmige forsch. »Was wünschen Sie?«


Das dichte, gekräuselte,
stahlgraue Haar sah ein bißchen unordentlich aus, ein Anblick, den die
Karikaturisten zu seinem Charakteristikum gemacht hatten. Auch die sonst so
bekannten Züge seines Gesichts fehlten nicht: die dichten, buschigen
Augenbrauen, das kräftige Kinn, breite dicke Lippen und tiefliegende graue
Augen. Er sah wie ein ehrlicher Mann, ein starker und vielleicht sehr
arroganter Mann aus. »Es ist wegen Ihrer Tochter«, sagte ich.


»Bella?« Seine Stimme klang wie
abgehackt. »Was ist mit Bella?«


»Sie hatte einen
Verkehrsunfall.«


»Fehlt ihr etwas?«


»Ihr ist nichts passiert, aber
der Wagen ist schrottreif«, berichtete ich ihm. »Sie war betrunken und fuhr mit
überhöhter Geschwindigkeit auf der falschen Fahrbahn, als es passierte.«


»Aber es ist ihr nichts
passiert?« wiederholte er besorgt.


»Nein, es geht ihr
ausgezeichnet.«


»Was ist mit dem anderen Wagen
— wurde jemand verletzt?«


»Mir geht es ebenfalls
ausgezeichnet«, sagte ich.


Woods war sichtbar erleichtert.
»Nun, Sie wissen ja, wie es heutzutage zugeht, Lieutnant. Diese Kinder,
manchmal schlagen sie halt über die Stränge.« Er lächelte freundlich. »Ich bin
davon überzeugt, daß Sie den Fall nicht aufbauschen werden wollen. Daß sie
ihren Wagen zertrümmert hat, wird Bella eine eindringliche Lehre sein, so etwas
Idiotisches nicht zum zweitenmal zu tun.«


»Es war gar nicht ihr Wagen«,
sagte ich. »Er gehörte einem Mann namens Forest.«


»So ein Pech«, sagte er heiter.
»Das wird die beiden schätzungsweise lehren, sich nicht mehr auf einer Party zu
zanken. Was, Lieutnant?«


»Es gibt noch andere
Komplikationen«, sagte ich behutsam.


Seine buschigen Augenbrauen
zogen sich zusammen.


»Komplikationen?« Seine Stimme
wurde unfreundlich. »Was wollen Sie damit sagen — Komplikationen?«


»Tom«, sagte der andere
besänftigend, »vielleicht überläßt du die Sache
lieber mir.«


»Quatsch!« fuhr Woods ihm über
den Mund. »Verdammt! Wir sprechen doch von meiner Tochter, nicht wahr?«


»Ich glaube trotzdem, du
solltest die Sache lieber mir überlassen«, sagte der andere geduldig.


Tom Woods dachte einen
Augenblick lang nach, dann zuckte er gleichgültig mit seinen kräftigen
Schultern. »Na schön, Tino, wenn du meinst... Lieutnant, darf ich Ihnen meinen
Mitarbeiter, Mr. Martens, vorstellen?«


»Ich habe schon von Mr. Martens
gehört«, sagte ich.


»Freut mich, Lieutnant«, meinte
Martens und lächelte vage. »Von Ihnen kann ich das nicht behaupten.«


Tino Martens steckte
wahrscheinlich schon seit der Zeit in unsauberen Geschäften, als er dem Baby in
der Wiege nebenan die Windel geklaut hatte, als dieses gerade nicht aufpaßte. Wie ich schon sagte, er war groß gewachsen,
schlank und elegant. Der Mann im maßgeschneiderten Vierhundertdollaranzug mit
maßgeschneidertem Seidenhemd. Der Mann mit den Maßschuhen und der Krawatte mit
eingesticktem Monogramm. Wenn er auch noch ein Muttermal in Form eines
Monogramms über dem Nabel gehabt hätte, würde es mich nicht gewundert haben.


Die Jahre hatten seine Haare
schütter werden lassen und ihm dadurch eine hohe Stirn verliehen, welche das
Hagere seines Gesichts bis hinunter zu dem spitzen Kinn verstärkt akzentuierte.
Die dünnen Lippen leugneten jegliches Mitleid, und die großen braunen Augen
blickten traurig in die Welt.


Er lächelte mich an, wobei er
ebenmäßige weiße Zähne sehen ließ, was ihn einen Augenblick wie einen
gutabgerichteten Jagdhund aussehen ließ.


»Tom hat im Augenblick eine
Menge Dinge im Kopf, Lieutnant«, sagte er geläufig. »Wir haben uns in dieser
Gegend versteckt, um Ruhe und Frieden zu haben und eine Besprechung abhalten zu
können — dann passiert so etwas wie das hier, und das bringt ihn natürlich aus
dem Konzept. Aber wir werden selbstverständlich alles tun, um den Schaden, den
Sie an Ihrem Wagen und auch in seelischer Beziehung...«


»Wenn ich Schmiergelder gewollt
hätte«, sagte ich sanft, »hätte ich einen Sergeanten geschickt.«


Die großen braunen Augen
erstarrten, während das Lächeln noch wie bestellt und nicht abgeholt auf seinen
Lippen lag.


»Tut mir leid«, sagte er leise.
»Das war mein Fehler.«


»Das, was die Sache
hauptsächlich kompliziert, befand sich im Kofferraum des Wagens«, sagte ich,
als wäre nichts geschehen. »Eine Leiche — jemand hat den Mann ein paar Stunden
vorher in den Hinterkopf geschossen.«


Beide blickten erst mich, dann
einander und darauf wieder mich an.


»Leiche?« sagte Woods heiser.


»Ein Toter, wenn Ihnen das
lieber ist«, sagte ich. »Kadaver, Leichnam — alles kommt auf dasselbe heraus:
nämlich auf Mord. Deshalb ist es so kompliziert.«


»Sie glauben doch nicht etwa,
daß Bella etwas damit zu tun hat?« sagte Woods mit lauter Stimme.


»Im Augenblick glaube ich gar
nichts«, sagte ich. »Der Sheriff möchte gern, daß Sie in sein Büro kommen. Er
hofft, daß es Ihnen möglich ist, den Leichnam zu identifizieren; Ihre Tochter
war dazu nicht in der Lage.«


»Natürlich«, sagte Woods
abrupt. »Sofort. Du kommst am besten gleich mit, Tino.«


»Vielleicht sollten wir einen
Anwalt für Bella besorgen«, sagte Martens.


»Ich werde Pearl sagen, sie
soll Stensen in Los Angeles anrufen«, sagte Woods und nickte. »Er dürfte es in
zwei Stunden schaffen, hier zu sein.«


»Bei dem Unfall wurden die
Kleider Ihrer Tochter zerrissen«, sagte ich. »Könnten Sie ihr vielleicht ein
paar Sachen mitbringen?«


»Ich werde es Pearl sagen, sie
soll ihr etwas heraussuchen«, brummte Woods.


»Der Sheriff hätte auch gern
Mr. Forest mit dabeigehabt«, setzte ich höflich hinzu. »Schließlich war es sein
Kabriolett, mit dem Ihre Tochter gefahren ist.«


»Forest?« brummte Woods vor
sich hin, während er überlegte. »Den habe ich schon eine Weile nicht mehr
gesehen — du vielleicht, Tino?«


»Ich auch nicht«, sagte
Martens. »Ich dachte, Tony wäre mit Bella weggegangen, als ich den Wagen
davonfahren hörte. Das war kurz nachdem sie sich draußen auf der Terrasse
gestritten hatten, erinnerst du dich?«


»Ich werde Pearl fragen«, sagte
Woods. Er schlenderte zur Tür und riß sie auf. »Pearl!« brüllte er, so laut er
nur konnte.


Gleich darauf erschien die
Blonde unter der Tür.


»Wofür hältst du mich
eigentlich? Wir haben hier doch keine Massenveranstaltung, daß du so brüllen
mußt«, sagte sie kalt. »Warum hast du dir nicht zusammen mit deinem Geld
anständige Manieren besorgt, wenn du schon...«


»Halt die Klappe«, sagte er.
»Bella sitzt in der Tinte.« In knappen Sätzen berichtete er ihr die Geschichte.


Nachdem er geendet hatte,
nickte die Blonde kurz. »Ich werde gleich ein paar Sachen für Bella
zusammenpacken. Soll ich mitkommen?«


»Nicht nötig«, sagte Woods.
»Die Sache wird bald in Ordnung sein. Wo ist Tony Forest?«


»Ist er nicht mit Bella
weggefahren?« fragte Pearl.


»Wie sollte er, wenn sie allein
im Wagen saß, als der Unfall passierte?« schnaubte er.


»Ich dachte, sie wären zusammen
weggefahren«, sagte Pearl. »Jetzt ist er jedenfalls nicht mehr im Haus, das
weiß ich sicher.«


»Schau noch mal nach«, sagte
Woods. »Und anschließend rufst du Stensen in Los Angeles an und richtest ihm
aus, er soll so rasch wie möglich hierherkommen.«


»Stensen?« Ihre Augen wurden
eine Spur größer. »Glaubst du, daß es Ärger geben wird, Tom?« fragte sie leise.


»Vorsichtshalber, Baby«, sagte
er brüsk. »Du kennst mich ja, ich gehe niemals ein unnötiges Risiko ein.«


»Klar«, sagte sie. »Ich werde
jetzt Bellas Sachen holen.« Sie drehte sich um und ging rasch hinaus, diesmal
unbekümmert mit dem schottengemusterten Hinterteil wackelnd.


Woods blickte rasch auf und
erwischte mich dabei, wie ich ihr nachblickte. Vielleicht wollte er deswegen
etwas sagen, aber er bemerkte, daß Tino ihr ebenfalls Blicke nachschickte, und
so blieb ihm nichts anderes übrig, als unserem Beispiel zu folgen.


Er seufzte leise, nachdem Pearl
verschwunden war, und zog eine Zigarre aus der äußeren Brusttasche seines
Anzugs.


»Es wird ein paar Minuten
dauern, bis Pearl die Sachen beisammen hat«, sagte Martens. »Wie wär’s mit
einem Drink, Lieutnant?«


»Das beste Angebot, das mir heute nacht gemacht worden ist«, sagte ich, und dann
erinnerte ich mich an Bellas Angebot und wußte, daß ich gelogen hatte.


»Was trinken Sie?« fragte
Martens.


»Scotch auf Eis und wenig
Soda«, sagte ich.


Er ging zur Bar hinüber und
füllte die Gläser. »Wie steht’s mit dir, Tom?«


»Bourbon«, sagte Woods kurz.
»Sind Sie sicher, Lieutnant, daß Bella nichts fehlt?«


»Ganz sicher«, sagte ich.
»Vielleicht erkältet sie sich gerade, aber das ist das schlimmste, was ihr
zustoßen kann.«


Tino verteilte die Drinks, und
gleichzeitig erschien Pearl wieder mit einer großen Aktentasche. »Hier sind die
Sachen für Bella«, sagte sie. »Ich habe im Haus nachgesehen, wie du gesagt
hast, Tom. Forest ist nicht hier.«


»Sie haben keine Ahnung, wohin
er sonst gegangen sein könnte?« fragte ich.


»Da habe ich auch nachgesehen«,
sagte sie. »Aber Klein-Ellen ist ganz allein.«


»Aber Pearl!« Woods’ Stimme
klang warnend.


»Wer ist Ellen?« fragte ich
Woods.


»Ellen Mitchell, meine
Sekretärin. Forest hat früher am Abend mit ihr anzubändeln versucht — deshalb
hat Bella Krach geschlagen.«


»Es war schon ein bißchen mehr
als anbändeln«, sagte Pearl kühl. »Hinter dieser kleinen Mitchell steckt viel
mehr, als du denkst, Tom. Die sticht der Hafer — das sehe ich auf den ersten
Blick.«


»Eines Tages reißt du den Mund
noch so weit auf, daß man beide Füße reinstellen kann und außerdem noch Platz
ist!« fauchte Woods. »Schließlich hat sie mit Barry schon genug zu tun!«


»Barry?« fragte ich.


»Johnny Barry, mein
Mitarbeiter«, sagte Tino.


Ich blickte Woods an. »In
welchem Verhältnis steht er dann zu Ihnen?« fragte ich.


Einen Augenblick lang sah er
mich verständnislos an.


»Wie?«


»Tino ist doch Ihr Mitarbeiter,
und dieser Johnny ist Tinos Mitarbeiter«, sagte ich. »Also ist Barry der
Mitarbeiter Ihres Mitarbeiters — oder was sonst?«


Tino stellte sein leeres Glas
auf die Bar und nahm die Aktentasche vom Boden auf.


»Wollen wir?« sagte er munter.
»Schließlich können wir den Sheriff ja nicht warten lassen.«


 


Charlie Katz, der Verwalter des
Leichenhauses, traute seinen Augen nicht recht, als wir vier in die
County-Leichenhalle kamen.


»Guten Morgen, Sheriff«, sagte
er steif. Sein Blick verfinsterte sich, als er mich sah. »Hallo, Lieutnant!«


»Hallo, Charlie!« sagte ich.
»Wie geht’s den guten Geistern?«


Unter seinem linken Auge begann
für kurze Zeit ein Nerv zu zucken. »Der Lieutnant belieben zu scherzen«, sagte
er förmlich. »Es sollen schon Leute beim Lachen gestorben sein, Lieutnant, und
es wird mir ein Vergnügen sein, mich Ihrer anzunehmen.« Bei dem Gedanken
begannen seine Augen zu leuchten.


»Ihnen würde ich noch nicht
einmal als Leiche in die Hände fallen wollen«, sagte ich.


»Schluß jetzt, Wheeler!«
zischte mir Lavers ins Ohr.


»Den letzten, den Sie
hereingekriegt haben, Charlie«, sagte ich. »Den Burschen mit dem Loch im
Hinterkopf.«


Katz rieb seine feuchten
Handflächen gegeneinander, ging auf eine der nummerierten riesigen Schubladen
zu und zog sie auf lautlos funktionierenden Lagern aus dem Kühlschrank.


»Nun, Gentlemen?« sagte Lavers
kurz.


Woods und Martens beugten sich
vor, als Charlie das weiße Laken zurückschlug. Sie starrten auf das
ausdruckslose, fast friedliche Gesicht des Burschen im grauen Anzug hinab. Nach
etwa fünf Sekunden richteten sich beide wieder auf, Lavers nickte Charlie zu,
der dem Toten behutsam das Tuch über das Gesicht legte und die Lade wieder in
den Schrank schob.


»Können wir jetzt hinausgehen?«
fragte Woods mit belegter Stimme. »An solchen Orten kriege ich immer eine
Gänsehaut!«


»Natürlich«, sagte Lavers.
»Weiß jemand von Ihnen, wer der Tote ist?«


Wir verließen das Leichenhaus
und traten in die frische Morgendämmerung hinaus.


Martens holte tief Luft und
atmete wieder aus. »Es wird ein schöner Tag werden«, bemerkte er.


»Prächtig!« stimmte ihm Woods
zu. »Weißt du, Tino, wenn ich mich zur Ruhe setze, dann nirgendwo anders als
hier in Kalifornien.«


»Hat vielleicht einer der
Gentlemen die Leiche erkannt?« wiederholte Lavers geduldig.


Woods zündete sich bedächtig
eine Zigarre an, wobei er äußerst umständlich zu Werke ging. Dann blickte er
Martens ernsthaft an.


»Was soll’s?« sagte er. »Früher
oder später werden sie es doch herausbringen.«


»Natürlich, Tom«, sagte Tino.
»Es ist eben elendes Pech, weiter nichts.«


»Kann man wohl sagen!« sagte
Woods bitter.


»Entschuldigen Sie, daß ich
mich einmische«, sagte Lavers gereizt. »Offensichtlich kennen Sie ihn — wer,
zum Teufel, ist es nun?«


»Er heißt — oder hieß — George
Kowski«, sagte Martens langsam.


»Kowski?« In diesem Augenblick
fielen mir die Schuppen von den Augen. »Der Schatzmeister Ihrer Gewerkschaft?«


»Ganz recht«, sagte er, und die
Spitze seiner Zigarre glühte auf. »Eben dieser George Kowski.«


»Der vom Untersuchungsausschuß
des Senats vorgeladen wurde, um über angebliche Zweckentfremdung von
Gewerkschaftsgeldern auszusagen?«


»Genau dieser George Kowski«,
wiederholte er geistesabwesend. »Tino!« Er packte Martens am Arm. »Tino, wir
müssen ganz rasch etwas unternehmen. Für diese Sache reicht Stensen nicht aus.
Sieh zu, daß Bronski sofort von Chicago hierherfliegt. Und dieser Presseagent —
verdammt, wie heißt er noch? Er und vielleicht noch Louis Tezzini
aus New York!«


»Jaja, Tom!« sagte Tino
beschwichtigend. »Beruhige dich erst mal.«


»Beruhigen — du Trottel!« sagte
Woods schwerfällig. »Merkst du denn nicht, was sie vorhaben — mich wollen sie aufs
Kreuz legen. Sonst gar nichts. Sie haben Kowski umgelegt, und wer, zum Teufel,
wird glauben, daß ich nichts damit zu tun habe? Wer wird schon glauben, daß er
diesen Bürohengsten in Washington gar nichts hätte sagen können, weil es nichts
zu sagen gibt? Wer wird schon...«


»Tom!« sagte Martens mit
scharfer Stimme. »Du führst dich genauso auf wie Pearl!«


Ich sah, wie der Ausdruck
gärenden Entsetzens auf Lavers’ Gesicht immer
deutlicher wurde.


»Sheriff«, sagte ich
eindringlich, »soll ich den FBI anrufen?«
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Gegen Mittag kam ich ins Büro —
um sieben Uhr morgens hatte ich Schluß gemacht, war nach Hause gegangen und
hatte mich drei Stunden aufs Ohr gelegt. Daß ich so verschlafen aus der Wäsche
blickte, hatte also seinen guten Grund.


Annabelle Jackson — der Stolz
der Südstaaten, die Geißel aller Wheelers und zwischendurch auch Sekretärin des
Sheriffs — lächelte mich wärmstens an, als ich an ihren Schreibtisch trat.


»Ist es nicht aufregend, Al!«
sagte sie atemlos.


»Ja«, sagte ich. »Wahnsinnig
aufregend!«


»Zum erstenmal in meinem
Leben«, sagte sie, »habe ich das Gefühl, daß ich im Mittelpunkt eines wirklich
großen Ereignisses stehe.«


»Dieses Gefühl könnten Sie in
jeder Nacht der Woche in meiner Wohnung haben«, sagte ich hoffnungsvoll.


»Schmutzfink!« sagte sie beiläufig.
»Aber ich wette, daß Sie innerlich auch aufgeregt sind. Sie tun nur so, als
ließe Sie das alles kalt.«


»Erleben Sie’s jetzt, bereuen
Sie’s später«, sagte ich. »Ist der Sheriff drin?«


»Seit gestern
nacht ist er nicht nach Hause gegangen!« sagte sie. »Denken Sie, daß
dieser schreckliche Woods der Mörder, ist, Al?«


»Denken ist für einen
Gesetzeshüter eine gefährliche Sache«, sagte ich. »Fängt man einmal damit an,
endet es damit, daß man eine Bank überfällt und ausraubt.«


»Was für eine gewählte Ausdrucksweise«,
spöttelte sie. »Jetzt heißt es schon Gesetzeshüter!«


»Polyp ist ja ein Schimpfwort«,
sagte ich. »Ich zitiere den FBI-Chef.«


Ohne anzuklopfen, ging ich in
das Büro des Sheriffs, weil ich der Ansicht bin, daß selbst ein Lieutnant hier
und da auf einige Privilegien Anspruch hat. Das pflegte ich auch andauernd
Annabelle Jackson zu sagen, aber sie wollte es mir nicht glauben. Das ist die
Tragik meines Lebens.


Lavers blickte mich aus leicht
blutunterlaufenen Augen durch eine Wolke von Zigarrenrauch an.


»Wünsche wohl geschlafen zu
haben, Wheeler«, sagte er mit schwerfälligem Sarkasmus. »Sind Sie jetzt
ausgeruht und in der Lage, die Ermittlungen fortzusetzen? Ich habe über Funk
und Fernsehen im ganzen Land verbreiten lassen, daß Verbrechen zu unterbleiben
haben, solange der Lieutnant seinen versäumten Schlaf nachholt.«


»Ich finde, diese Durchsage war
nur recht und billig, Sheriff«, sagte ich bescheiden. »Ich meine, während ich
schlafe, ruhen sowieso alle Polizeimaßnahmen und so...«


»Setzen Sie sich, und halten
Sie die Klappe«, schnauzte er mich an. »Ich kriege schon Magengeschwüre an
Stellen, wo ich sie im Traum nicht vermutet hätte. Ich habe genug Sorgen ohne
Ihre albernen Versuche, witzig sein zu wollen.«


Ich sank in den Besuchersessel
— den einzigen mit einer einigermaßen akzeptablen Federung — und zündete eine
Zigarette an.


»Wir haben Tony Forest nicht
gefunden«, sagte Lavers mürrisch. »Meiner Ansicht nach ist er gestern nacht aus dem Haus in Hillside weggegangen, und
dann hat er sich in Luft aufgelöst.«


»Was ist mit Bella Woods?«
fragte ich. »Sitzt sie in der warmen Zelle, oder hat jemand Kaution gestellt?«


»Um sieben heute morgen sind
Sie abgehauen«, sagte er mit gequälter Stimme. »Um zehn nach sieben kam Martens
mit Harry Stensen. Wissen Sie, wer Stensen ist?«


»Der Rechtsanwalt«, sagte ich.


»Wenn ich Sie fragte, wer
Marilyn Monroe war, würden Sie sagen, eine Schauspielerin!« knurrte er. »Ja,
der Rechtsanwalt. Zwanzig nach sieben sind sie gegangen, und das Mädchen haben
sie mitgenommen.«


»Wie hoch war die Kaution?«
fragte ich interessiert.


»Kaution ist nur erforderlich,
wenn Anklage erhoben worden ist, Wheeler«, sagte Lavers kalt. »Ich finde, das
dürften Sie jetzt allmählich wissen.«


»Sie wollen sagen...«


»Ja, das will ich sagen! Habe
ich nicht schon Sorgen genug? Was die Schuld an dem Unfall betrifft, so steht
Ihre Aussage gegen die des Mädchens. Nur Ihre Aussage, daß sie betrunken war,
zu schnell gefahren ist und sich auf der falschen Fahrbahn befand.«


»Seit wann bedeutet Ihnen meine
Aussage ein so großes Risiko, daß Sie nicht darauf eingehen können?« fragte ich
kalt.


»Seit Stensen hereinkam«, sagte
Lavers mit brutaler Offenheit. »Kowskis Ermordung bereitet mir genügend Sorge.
Denken Sie vielleicht, ich möchte, daß Stensen allen Zeitungen im Land erzählt,
ein brutaler hinterwäldlerischer Sheriff habe versucht, ein unschuldiges
Mädchen zu erpressen und zu terrorisieren, bloß weil es zufällig die Tochter
eines Gewerkschaftsbosses ist?«


»Mir wollte Bella Woods einen
großen Gefallen tun, wenn ich sie laufen ließe, Sheriff«, sagte ich
niedergeschlagen. »Ehrlich gesagt, wenn Sie es auch noch so gut meinen, es ist
einfach nicht dasselbe.«


Lavers’ Gesicht wurde puterrot.
»Können Sie nicht einmal zehn Sekunden lang an etwas anderes als Sex denken?«
Er erstickte fast an seinen Worten. »Paul Winterman fliegt von Washington
hierher, und er wird heute nachmittag gegen drei hier
eintreffen.«


Ich überlegte. »Sie meinen den
Burschen, der den Vorsitz im Untersuchungsausschuß
führt?«


»Genau!« Lavers betupfte sein
Gesicht mit einem frischen Taschentuch. »Ich werde die Mordabteilung in diesen
Fall einschalten müssen, Wheeler. Die Sache ist für uns allein zu heiß.«


»Wie Sie meinen, Sheriff«,
sagte ich höflich.


»Sie haben’s leicht, sitzen da
und starren mich vorwurfsvoll an«, sagte er verbittert. »Sie haben die Anrufe
ja nicht bekommen, die ich in den letzten drei Stunden gekriegt habe — allein
vier davon aus Washington!«


»Mein Herz blutet für Sie,
Sheriff«, sagte ich. »Sie würden den Fleck auf meinem Hemd sehen können, wenn
ich nicht vor einer ganzen Weile schon all mein rotes Blut in Ihrem Dienst
hingegeben hätte.«


»Ich rufe am besten gleich
Captain Parker an«, sagte er, »und die Staatsanwaltschaft.«


»Vergessen Sie die
Schauspielagenturen in Hollywood nicht«, erinnerte ich ihn. »Wir wollen
schließlich keine Rolle unbesetzt lassen.«


Lavers kaute einige Augenblicke
lang wütend auf seiner Zigarre, während er mich anstarrte. Ich werde nie
begreifen, warum er die Dinger überhaupt anzündet — am Ende frißt
er sie doch immer auf.


»Wo ist denn das Wehwehchen?«
fragte er endlich. »Ist es Ihr Stolz — daß es diesmal nichts mit dem Alleingang
ist? Ist das der Grund? Wollen Sie wieder den großen Helden spielen, und der
Teufel soll sich um die Folgen scheren?«


»Denken Sie, was Sie wollen,
Sheriff«, sagte ich freundlich. »Aber sagen Sie mir nur nicht, daß dieser Fall
uns über den Kopf gewachsen ist.«


Er kaute einige Sekunden lang
weiter auf seiner Zigarre herum und sah mich bitterböse an, aber es war ihm
nicht mehr ganz ernst damit.


»Ich habe schon früher meinen
Kopf in die Schlinge gesteckt«, sagte er langsam, »aber noch nie so weit wie
jetzt und auch noch nie in einem so heiklen Fall wie diesem hier.«


»Dann schreien Sie ruhig um
Hilfe«, sagte ich. »Wie stehen wir denn im Augenblick mit Kanada — vielleicht
würden sie ihre berittene Polizei schicken?«


»Schon gut!« Die Adern an
seinem Hals traten deutlich hervor. »Ich gebe Ihnen vierundzwanzig Stunden, in
denen Sie mit etwas Konkretem aufwarten müssen, aber keine Sekunde länger!«


»Hat sich was Neues ergeben,
nachdem ich heimgegangen war?« fragte ich.


Er begann, sich langsam zu
beruhigen. »Ich habe von Doc Murphy den Autopsiebericht schon bekommen«,
brummte er. »Der Mann war auf der Stelle tot, die Kugel saß im Hirn. Kaliber
sechs Komma fünfunddreißig. Er muß zwischen zehn und elf gestern
nacht erschossen worden sein.«


»Ich erinnere mich, daß Woods
und Martens gesagt haben, sie hätten Kowski zu ihrer Besprechung erwartet«,
sagte ich. »Das war mit das letzte, was ich hörte, bevor ich heimging. Haben
sie noch mehr aus ihnen herausgekriegt?«


»Sie hatten ihn für heute
erwartet, nicht für gestern abend«, sagte Lavers. »Wenigstens behaupten sie das. Polnik arbeitet
schon den ganzen Morgen an der Sache. Kowski kam mit der Zehnuhrmaschine aus
Los Angeles, und das war das letzte, was man von ihm gesehen oder gehört hat.
Ein Schalterbeamter erinnerte sich an ihn, weil er fragte, wie weit es vom
Flugplatz bis nach Hillside hinaus sei, aber er nahm kein Taxi. «


»Also hat ihn jemand abgeholt«,
sagte ich.


»Ich weiß es nicht.« Lavers
zuckte die Schultern. »Ich wünschte, Forest würde auftauchen — wohin kann der
Kerl nur verschwunden sein?«


»Da fragen Sie mich zuviel,
Sheriff«, sagte ich. »Ich glaube, ich fahre jetzt nach Hillside hinaus und rede
noch ein bißchen mit den Leuten da draußen.«


»Seien Sie um Gottes willen
vorsichtig«, beschwor er mich. »Vergessen Sie nicht, daß Stensen jetzt da
draußen ist.«


»Keine Bange«, sagte ich. »Wo
ist Sergeant Polnik jetzt?«


»Er klappert die Bars und
Restaurants ab«, sagte Lavers müde. »Er besucht jedes Lokal zwischen dem
Flugplatz und Hillside, das nach zehn Uhr noch geöffnet hatte — ich habe die
Hoffnung, daß Kowski irgendwo hinging, um einen Whisky oder einen Kaffee zu
trinken.«


»Wenn Polnik fertig ist, würden
Sie ihn dann bitte nach Hillside hinausschicken?« fragte ich.


»Klar«, sagte er. »Haben Sie
sonst noch etwas auf dem Herzen?«


»Im Augenblick nicht, Sheriff«,
sagte ich heiter. »Außerdem werden Sie mit Winterman genug zu tun haben, wenn
er einmal angekommen ist. Stimmt’s?«


Er stöhnte noch, als ich sein
Büro verließ.


 


Bei Tageslicht wirkte das Haus
noch eindrucksvoller als bei Nacht, und diesmal tanzten die Wände nicht im
Blues-Rhythmus.


Nachdem ich zweimal geläutet
hatte, ging die Tür auf, und das blonde Mädchen erschien wieder. Diesmal trug
sie ein schwarzes Baumwollhemd und weiße Bermuda-Shorts; ihre Frisur war
unverändert, aber an Stelle der Reifen trug sie senkrecht herabhängende
Stäbchen im Ohr.


»Sie?« sagte sie mit
bemerkenswert geringer Begeisterung. »Was wollen Sie denn jetzt schon wieder?«


»Hören Sie mal«, sagte ich
geduldig. »Für Tom Woods mögen Sie zwar eine Perle sein, aber für mich sind Sie
nur eine taube Auster. Wir haben einen netten kleinen Mord — erinnern Sie sich
vielleicht? Ich bin derjenige, der mit den Ermittlungen beauftragt worden ist.
Mit Fragen allein kann ich nichts anfangen, ich brauche Antworten.«


»Kommen Sie herein«, sagte sie.
»Den ganzen Vormittag war der reinste Jahrmarkt mit diesen Reportern. Ich habe
nie gewußt, daß es so viele Zeitungen gibt.«


Sie führte mich in dasselbe
Zimmer, in dem ich schon einmal gewesen war. »Mit wem wollen Sie zuerst
sprechen?« fragte sie mit gelangweilter Stimme.


»Wie wär’s, wenn wir mit Ihnen
anfingen?« sagte ich. »Ich weiß, daß Sie Pearl heißen — wie weiter?«


»Sanger«, sagte sie. »Wenn es
lange dauert, setze ich mich lieber.«


Sie rekelte sich in den
nächsten Sessel und blickte mich ein paar Sekunden lang scharf an.


»Ich bin das, was man eine
>alte Bekannte< von Tom nennen könnte«, sagte sie spöttisch. »Sie können
sich dabei denken, was Sie wollen — das tun alle Leute.«


»Seine Frau starb schon vor
langer Zeit, nicht wahr?« fragte ich.


»Vor fünfzehn Jahren«,
antwortete sie. »Das ist eine lange Zeit. Ich habe ihn nicht geheiratet, weil
er mir keinen Antrag gemacht hat. Haben Sie sonst noch Fragen?«


»Sie kamen vor drei Tagen mit
ihm hierher?«


»Richtig. Es sollte geheim
bleiben. Tom wollte diese Konferenz in aller Stille abhalten. Hat sich was —
Stille!« Sie lachte ärgerlich. »Aber jedenfalls war es so geplant.«


»Tom, Sie, seine Tochter Bella,
sein Mitarbeiter Tino Martens, Johnny Barry, den er gestern
nacht erwähnt hat, und Toms Sekretärin, das Mädchen, von dem Sie gestern
sagten, daß es der Hafer stäche. Ist außerdem noch jemand da?«


»Sie haben sie alle
aufgezählt«, sagte sie. »Das Mädchen, das der Hafer sticht, heißt Ellen
Mitchell.«


»Wie steht’s mit Tony Forest — wann kam er hierher?«


»Gestern morgen schon. Bella
hatte sich gelangweilt, und da rief sie ihn an. Er war in Long Beach gewesen
und fuhr hierher.«


»Wußten Sie etwas davon, daß
Kowski zu dieser Besprechung kommen sollte?«


»Tom erwähnte es gestern
irgendwann einmal — Kowski sollte heute herkommen, sagte er.«


»Tauchte er gestern
nacht im Hause auf?«


»Wenn er hier war, habe ich ihn
jedenfalls nicht gesehen.«


»Was geschah vergangene Nacht?«


Sie zuckte mit den Schultern.
»Nicht viel. Tom wollte ein bißchen ausspannen, bevor Kowski kam und sie sich
mit geschäftlichen Angelegenheiten befassen mußten. Es wurde eine Art Party
daraus. Es wurde viel getrunken — man fing schon früh damit an, und dann ging
es so weiter. Sie wissen ja, wie das so geht.«


»Und was war mit dem Streit
zwischen Bella und Forest?«


»Der begann so gegen
Mitternacht«, sagte Pearl Sanger. »Bella, Ellen, Tony Forest und Johnny Barry
waren draußen im Swimming-pool. Die kleine Mitchell hatte weniger als gar
nichts an und produzierte sich unentwegt. Ich nehme an, daß Tony um diese Zeit
blau gewesen ist. Jedenfalls hatte Ellen sich am Rand des Swimming-pools
hingelegt, und Tony machte sich an sie ran, und das nicht nur zum Jux. Bella
sah es, und da gab es Krach!«


»Wann ist sie dann
weggefahren?«


»Ich weiß es nicht genau«,
sagte sie. »Vielleicht eine halbe Stunde später. Ellen lief ins Haus,
verströmte Krokodilstränen und ging auf ihr Zimmer. Bella hackte so lange auf
Tony herum, bis er es satt hatte und sie in den Swimming-pool warf. Ich stand
mit Tom draußen auf der Terrasse, und wir sahen zu. Er fand es lustig. Bald
danach hörte ich, wie Tonys Wagen startete, und ich dachte, sie seien beide
fortgefahren.«


»Wie lange blieben Sie mit Tom
auf der Terrasse?«


»Die ganze Zeit«, sagte sie.
»Bis gegen drei; dann ging ich in die Küche, um etwas zum Essen zu machen.«


»Sie waren die ganze Zeit von
früh am Abend bis drei Uhr morgens mit Tom da draußen?«


Langsam errötete sie. »Das habe
ich nicht gesagt. Ich war draußen von Mitternacht an — von dem Augenblick, als
Tony mit Ellen anbandelte, bis drei Uhr früh.«


»Was ist mit der Zeit, sagen
wir, zwischen neun Uhr abends und Mitternacht?«


»Da war ich im Haus«, sagte
sie.


»Allein?«


»Die meiste Zeit in
Gesellschaft Toms.«


»Und mit was beschäftigt?«


»Himmel noch mal!« fuhr sie
mich an. »Wir verbrachten eine Stunde in unserem Schlafzimmer — vielleicht auch
mehr; ich benutze keine Stoppuhr dabei.«


Ich zündete eine Zigarette an.
»Wie steht’s mit Martens und Barry?«


»Gegen neun ging Tino mit
Johnny weg«, sagte sie. »Sie fuhren in die Stadt, um für alle Fälle noch was zu
trinken zu holen. Ich vermute, daß sie unterwegs einige Bars aufgesucht haben —
so um elf herum kamen sie wieder.«


»Okay«, sagte ich. »Danke.«


»Für was?« Sie stand auf und
betrachtete mich, die Hände in die Hüften gestemmt und breitbeinig, mit stetem
Blick.


»Tom Woods ist der beste Mann,
den ich jemals kennengelernt habe«, sagte sie ruhig. »Es gibt nichts, das ich nicht
tun würde, um ihn zu schützen, Lieutnant — gar nichts. Haben Sie mich
verstanden?«


»Natürlich«, sagte ich.
»Deshalb sind Sie ja auch so ein lausiges Alibi für ihn.«


»Davon werden Sie erst einmal
Harry Stensen überzeugen müssen!« sagte sie kühl.


»Noch eine Frage, Pearl«, sagte
ich sanft. »Glauben Sie wirklich, daß Tom etwas mit Ellen Mitchell hat — oder
ist es bloß der Gedanke daran, daß er eines Tages etwas mit ihr anfangen
könnte, der Sie so beunruhigt?«


»Ich habe Ihnen schon gestern
gesagt, daß Sie ein Witzbold sind«, sagte sie gezwungen. »Sie würde es nicht
wagen, solange ich da bin — ich würde ihr die Augen auskratzen.«


»Und was ist mit Tom — würde er
es wagen?«


»Ich war die letzten fünf Jahre
mit ihm zusammen — er hat während der ganzen Zeit keine andere Frau angesehen.
Warum sollte er jetzt damit anfangen?«


»Wenn Sie darauf keine Antwort
wissen, dann ich erst recht nicht«, sagte ich.


»Tom und Tino sind mit Harry
irgendwohin gefahren«, sagte sie mit normaler Stimme. »Sie sagten, sie würden
am späten Nachmittag wieder hier sein. Johnny Barry ist draußen am
Swimming-pool, und die kleine Mitchell sitzt oben in ihrem Zimmer. Warum
versuchen Sie’s nicht zuerst bei ihr, Lieutnant? Vielleicht haben Sie Glück bei
ihr.«


»Welches der Zimmer ist ihres?«


»Oben an der Treppe gehen Sie
rechts, dann die dritte Tür rechts. Falls Sie Hilfe brauchen, rufen Sie
einfach, und ich schicke Johnny hinauf.«


»Danke«, sagte ich und stand
auf. »Haben Sie eigentlich in Revuetheatern gearbeitet?«


Sie lächelte langsam. »Man
sieht’s noch, nicht wahr? Ja, acht Jahre lang, bis ich Tom kennenlernte. Dann
gab ich es auf. Mein Kostüm bestand aus zwei kleinen Seidenquasten und einem
kleinen Fetzen Stoff. Tom war der einzige, der nicht auch das noch mit den
Blicken auszog, als er mich zum erstenmal sah.«


»Vielleicht war er zu sehr
damit beschäftigt, alle Striptease-Tänzerinnen gewerkschaftlich zu
organisieren«, sagte ich. »Zehn Dollar pro Nase, und er garantiert, daß pro
Nacht eine Höchstgrenze von Verrenkungen und Hüftgewackel nicht überschritten
zu werden braucht. Ein Mensch kann einfach nicht an alles auf einmal denken —
ich wette, er hat es später geschafft, sich mit Ihren Quasten zu beschäftigen.«


»Sie können ihn nicht leiden,
stimmt’s?« fragte sie.


»Mir gefällt die Gesellschaft
nicht, in der er sich bewegt«, sagte ich ehrlich. »Burschen wie Tino zum
Beispiel.«


»Manchmal frage ich mich, wo
Leute wie Sie aufgewachsen sind!« sagte sie verächtlich. »Für Sie gibt es nur
schwarz und weiß. Nicht wahr? Bei Ihnen muß alles entweder gut oder böse sein —
dazwischen gibt es für Sie nichts! Leute wie Sie sind ein Greuel
für mich, in Wirklichkeit sind die meisten Dinge grau. Haben Sie sich das schon
mal überlegt, Sonny?«


»Das habe ich schon früher
gehört«, sagte ich. »Erst muß ich an all das Gute denken, das Männer wie Woods
für ihre Leute in der Gewerkschaft tun — sie verschaffen ihnen bessere Löhne,
kürzere Arbeitszeit und bessere Arbeitsbedingungen; aber sie müssen mit den
Mitarbeitern arbeiten, die sie bekommen können, und wenn einige der Mitarbeiter
manchmal so sind wie Tino Martens — ist das dann Tom Woods’ Schuld? Das wollten
Sie doch sagen?«


Pearl hielt es nicht der Mühe
wert, zu antworten. Sie ging zur Tür. Bevor sie hinaustrat, blickte sie sich
noch einmal um. Spöttisch.


»Ich wette, Sie haben in Ihrem
ganzen Leben noch keinen Tag richtig gearbeitet«, sagte sie.


»Mir fehlen die dazu
notwendigen körperlichen Voraussetzungen«, bekannte ich. »Deshalb hat mir auch
niemand zwei Seidenquasten und einen Fetzen Stoff angeboten.«


Plötzlich lächelte sie. »Wenn
Sie mal irgendwann Zeit haben, könnte ich Ihnen vielleicht Unterricht geben.
Der Trick dabei ist, daß man gleichzeitig die eine Quaste nach der einen und
die andere Quaste nach der anderen Richtung herumwirbeln läßt. Aber dazu
braucht man Muskelgewebe, das Sie nicht haben, Lieutnant!« Sie ging hinaus, und
dann begann sie, leise vor sich hinzusingen. Ich erkannte das Lied: Ein
hübsches Mädchen ist wie eine Melodie.


Ich schloß einen Augenblick die
Augen und sah den Laufsteg, der von der Bühne wegführte; dazu Pearl mit ihren
Quasten und dem Feigenblatt, die im Scheinwerferlicht herausstolzierte. Und ich
sah die heißen Augen der Zuschauer, die sie bei jeder ihrer Bewegungen mit
Blicken verschlangen — diese fetten, dürren, glatzköpfigen und haarigen Kerle,
die nur einen Gedanken im Kopf hatten.


Nach acht Jahren dieses
Geschäfts mußte ihr ein Mann wie Tom Woods wie ein Geschenk des Himmels
vorgekommen sein.
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Oben an der Treppe bog ich nach
rechts ab und zählte die Türen, bis ich die dritte rechts erreicht hatte. Ich
klopfte an und wartete, während ich mir mit einem Finger geistesabwesend den
Hals kratzte und dachte, das Jucken müsse reine Einbildung sein. Dann ging die
Tür auf, und ich war nicht mehr so sicher, daß es Einbildung war.


Ellen Mitchell stand in der
Öffnung und betrachtete mich mit einem fragenden Blick in ihren großen Augen
mit grüngefleckter Iris. Sie war eine Brünette, Anfang der Zwanzig, und sie
trug ihr Haar sehr kurz.


Sie besaß ein intelligentes,
elfenhaftes Gesicht und eine Figur, von der ich zu träumen begann, als mir zum
erstenmal klar wurde, daß Flitterwochen nicht ausschließlich zum Essen da sind.
Ihre Oberweite war eine Herausforderung, der kein warmblütiges männliches Wesen
auf die Dauer widerstehen konnte. Sie trug eine weiße Nylonbluse und einen
braunen Leinenrock.


»Ja?« fragte sie neugierig.


Ich sagte ihr, wer ich sei und
daß ich sie gern einiges fragen wolle. Sie bat mich, ins Zimmer zu kommen, das
wie die anderen Räume des gemieteten Hauses mit ebenso teuren wie mittelmäßigen
Möbeln eingerichtet war.


Ellen Mitchell setzte sich aufs
Bett, zog ihre Beine unter sich und überließ mir den einzigen Sessel.


»Es ist schrecklich«, sagte sie
trocken. »Das wird die Bewegung in diesem Land um fünf Jahre zurückwerfen — ist
Ihnen das klar, Lieutnant?«


»Bewegung?«


»Die Gewerkschaftsbewegung«,
sagte sie. »Sie wissen doch, was ich damit ausdrücken will.«


»Hat es irgendwas mit
Schwangerschaft zu tun?« fragte ich interessiert. Einen Augenblick lang, während
sie die Augen schloß, verzog sich ihr Gesicht schmerzlich.


»Himmel«, rief sie
leidenschaftlich, »diese Fruchtlosigkeit menschlicher Beziehungen bringt mich
noch zum Verzweifeln! Wann werden wir jemals lernen, uns auf einfache Weise
miteinander zu verständigen?«


»Ich war bisher der Meinung,
daß die >Western-Union<-Telegrafengesellschaft das ganz groß gelöst hat«,
sagte ich. »Aber wenn der Mord an Kowski die Gewerkschaftsbewegung um fünf
Jahre zurückwerfen wird, wie weit, glauben Sie, wirft er dann Tom Woods
zurück?«


Ihre Augen wurden ganz groß,
und das Grün trat hervor, als sie mich ernst ansah.


»Das ist ja gerade die
Tragödie!« sagte sie bekümmert. »Man wird aber einen Märtyrer aus ihm machen!«


»Der Untersuchungsausschuß
des Senats?«


»Nein, seine eigenen Leute«,
sagte sie. »Die Gewerkschaft. Nach dieser Geschichte werden sie ihn so schnell
fallenlassen, daß er innerhalb eines Monats nicht mehr Mitglied seiner
Ortsgruppe ist. Sie werden traurig die Köpfe schütteln und den armen alten Tom
Woods bedauern, der von den großen Monopolkonzernen hereingelegt worden ist.«


»Und was werden Sie über ihn
sagen?«


Sie blickte mich ruhig an. »Ich
werde niemals etwas über ihn erzählen, Lieutnant. Ich werde auf seiner Seite
stehen.«


»Er muß wirklich ein Mordskerl
sein«, sagte ich. »Sie sind heute schon die zweite, die ich innerhalb der
letzten Viertelstunde so ungefähr das gleiche habe sagen hören.«


Ein verstehendes Lächeln legte
sich auf ihr Gesicht. »Sie meinen vermutlich die arme Pearl?«


»Wieso die arme?«


»Tom ist einfach so ein gütiger
Mensch«, sagte sie voller Ernst. »Er hat ihr eine Chance gegeben, und jetzt
bringt er es nicht übers Herz, mit ihr Schluß zu machen. Verstehen Sie?«


»Ja, natürlich«, antwortete
ich. »Auf eine Striptease-Tänzerin, die zwei Quasten und sonst praktisch nichts
anhat, reagiert jeder Mann gleich. So etwas geht den Männern ins Blut.«


In den grünen Flecken wurde
einen Augenblick lang nackte Wut sichtbar, dann blickte sie weg.


»Das war vor langer Zeit,
Lieutnant«, sagte sie mit völlig ausdrucksloser Stimme. »Pearl ist seit dieser
Zeit ein bißchen älter geworden. Sie hat die ihr gewährte Gastfreundschaft
überzogen, aber sie will es nicht einsehen.«


»Wollen Sie damit sagen, daß
jetzt Sie die große Rolle in Tom Woods’ Leben spielen?« fragte ich brutal.


Sie zuckte anmutig mit den
Schultern. »Ich schäme mich nicht, das zuzugeben — wenn man einen Mann liebt,
ist das nicht nur eine Gefühlsäußerung, es muß auch körperlich seinen Ausdruck
finden, Lieutnant!«


Ich seufzte leise. »Sie wollen
damit sagen, daß Sie seine Freundin sind?«


»Natürlich.«


»Aber Sie waren doch gestern nacht nicht beisammen?«


»Ich fürchte, ich verstehe Sie
nicht, Lieutnant.«


»Er und Pearl zogen sich
irgendwann vor Mitternacht für eine Stunde zusammen in einen Raum zurück, den sie
>ihr< Schlafzimmer nannte.«


Ellen Mitchell lachte
ungläubig. »Das ist eine glatte Lüge! Seit mindestens sechs Monaten hat es
zwischen den beiden nichts Derartiges mehr gegeben.«


»Also lügt sie vielleicht? Aber
wissen Sie, wo die beiden zwischen neun Uhr und Mitternacht waren?«


»Nun, Pearl war die ganze Zeit
auf der Terrasse. Das weiß ich ganz genau — ich schwamm im Becken, bis...«


»Bis Tony Forest sich an Sie
heranmachte?«


Sie errötete plötzlich.
»Natürlich hat Pearl Ihnen das alles brühwarm erzählen müssen.«


»Was ist mit Tom Woods — ist er
die ganze Zeit auf der Terrasse gewesen?«


Sie zögerte längere Zeit. »Ich
kann mich nicht erinnern.«


»Oder wollen Sie sich nicht
erinnern?«


»War es nicht Jung, der sagte,
daß der eigene Verstand der Zensor eines jeden Menschen ist, daß wir in der
gleichen Welt leben, die doch für jedes Individuum eine verschiedene Welt ist,
daß es kein Geschehnis oder Ereignis gibt, das von zwei Menschen gleich erlebt
und empfunden wird?«


»Keine Ahnung«, sagte ich ihr.
»Ich weiß nur, daß Wheeler die Frage gestellt hat und Sie sie noch nicht
beantwortet haben.«


»Entschuldigen Sie«, sagte sie
mit Entschiedenheit, »aber ich erinnere mich nicht.«


»Sie sind seine
Privatsekretärin?« fragte ich.


»Ja.«


»Welche Auswirkungen würde
Kowskis Aussage vor dem Untersuchungsausschuß des
Senats für Tom Woods gehabt haben?«


»Das kann ich nicht
beantworten«, sagte sie gezwungen.


»Das bedeutet also, sie würde
nicht gerade vorteilhaft für ihn gewesen sein?«


»Legen Sie mir nicht Worte in
den Mund, die ich nicht gesagt habe!« fauchte sie. »Ich habe Ihnen gesagt, daß
ich diese Frage nicht beantworten kann, das ist alles, Lieutnant.«


Sie stand vom Bett auf, ging
mit raschen Schritten zur Tür und riß sie mit einer theatralischen Geste auf,
bei der Stanislavski sich im Grabe herumgedreht hätte, wenn er es gesehen
hätte.


»Ich werde keine weiteren
Fragen mehr beantworten, es sei denn in Gegenwart von Mr. Stensen, dem Anwalt
der Gewerkschaft«, sagte sie entschlossen. »Bitte gehen Sie, Lieutnant.«


»Natürlich«, sagte ich. »Aber
nachdem Sie in seiner Abwesenheit keine meiner Fragen beantwortet haben, wird
in seiner Anwesenheit auch nicht viel herauskommen.«


»Bitte gehen Sie!«


»Wissen Sie was?« sagte ich,
als ich an ihr vorbei auf den Gang hinausging. »Auf gewisse Weise erinnern Sie
mich an Lady Chatterley — sie gab sich viel Mühe,
ihren Wildpfleger wild zu erhalten, und vielleicht haben Sie dieselben Sorgen
mit Tom Woods?«


Die Tür knallte hinter mir zu,
und ich kam zu dem Schluß, daß das die erste eindeutige Antwort von Ellen
Mitchell war.


Ich ging die Treppe hinunter
und durch den Gang zum rückwärtigen Teil des Hauses, bis ich auf die Terrasse
gelangte. Direkt vor mir, etwa sieben Meter entfernt, lag das Schwimmbecken,
und ich sah zwei Menschen an Stelle des einen, den anzutreffen ich gehofft
hatte.


Bella Woods saß auf dem Rand
des Beckens und ließ die Füße ins Wasser hängen. Sie unterhielt sich
angelegentlich mit einem Burschen, der neben ihr kniete. Zum erstenmal sah ich
sie bei Tageslicht, und die strahlende Sonne betonte ihre Wikingerqualitäten
noch nachdrücklicher. Ihr naturblondes Haar war auf der einen Seite des Kopfes
hochgezogen und fiel auf der anderen bis auf ihre Schultern herab. Der
tomatenrote Bikini machte erst gar keine Anstalten, sich ihrem stattlichen Busen
und den vollen Kurven ihrer Hüften zu widersetzen.


Der Kerl mußte Johnny Barry
sein, Mitarbeiter von Tino Martens, der seinerseits Mitarbeiter von Tom Woods
war. Er sah aus wie Adonis von der Nachtlokalsorte — ein großgewachsener,
gutgebauter junger Mann, dessen Muskeln unter der braunen Haut tanzten. Sein
dichtes schwarzes Haar war ohne Scheitel nach hinten gekämmt, und aus seinen
dunklen Augen sprach eine schwerfällige Selbstzufriedenheit, die mit seinen
Gesichtszügen in gutem Einklang stand. Als ich beim Näherkommen feststellte,
daß er bereits Ansätze zu einem Doppelkinn zeigte, war ich direkt glücklich.


Plötzlich lachte Barry und
stand auf, als ich noch etwa drei Meter entfernt war. Er setzte den rechten Fuß
zwischen Bellas Schulterblätter und stieß sie ins Wasser. Dann warf er sich am
Beckenrand auf den Bauch und lachte noch, als sie wieder auftauchte. Bevor sie
Zeit hatte, Luft zu holen, langte er mit gespreizten Fingern hinunter, drückte
ihren Kopf unter die Wasseroberfläche und hielt sie drunten.


Auf allen vieren, den Kopf nach
vorn gestreckt, blieb er am Rand hocken, während er ihr verzweifeltes Platschen
unter Wasser verfolgte, und sein Lachen klang plötzlich gemein.


Ich stellte mich hinter ihn,
trat ihn genau ins Hinterquartier, so daß er einen unfreiwilligen Salto schlug
und mitten ins Becken hineinsegelte.


Ich kniete mich an den Rand und
sah, wie Bellas glasige Augen mir ausdruckslos unter der Wasseroberfläche
entgegenstarrten. Ich packte mit beiden Händen zu und griff in ihr blondes
Haar. Dann zog ich ihren Kopf aus dem Wasser. Sekundenlang lief ihr das Wasser
aus den Mundwinkeln, dann hustete sie unvermittelt und sehr heftig und bewegte
schwach den Kopf. Ich ließ ihre Haare los, packte sie unter den Achseln und zog
sie auf den Rand des Schwimmbeckens.


Da lag sie schlaff und
kraftlos, aber sie atmete und schien den größten Teil des Wassers, das sie
geschluckt hatte, ausgespuckt zu haben. Ich erhob mich gerade, als ich irgendwo
in der Nähe meiner Füße ein tierisches Knurren vernahm. Ich blickte hinunter
und sah Barrys wutverzerrtes Gesicht zu mir heraufstarren. Er streckte die Hand
aus, um sich aus dem Wasser zu ziehen. In diesem Augenblick fand ich sein
Gesicht so unsympathisch, daß ich es mit dem Fuß wieder unter Wasser drückte.
Das geschah noch zweimal, bis er auf den Trichter kam und zur anderen Seite des
Beckens schwamm, um dort herauszuklettern.


Bella richtete sich mühsam auf
und blickte mich apathisch an, dann schüttelte sie langsam den Kopf.


»Er ist verrückt!« murmelte
sie. »Er hätte mich umbringen können!«


Das rasche Platschen auf Beton
heraneilender nackter Füße lenkte mich ab, als Barry um das Becken herum in
schnellem Trab auf mich zugelaufen kam. Sein Gesichtsausdruck ließ keinen
Zweifel an seinen Absichten zu.


Als er nahe herangekommen war,
zog ich meinen .38er aus der Holster und richtete ihn auf Barry.


»Kommen Sie nur näher«, sagte
ich freundlich, »dann landen Sie im County-Leichenhaus.«


Er blieb plötzlich stehen, und
einen Augenblick hörte man nur seinen laut rasselnden Atem. Sein Blick bohrte
sich in meine Augen, bis ihm klar war, daß ich nicht nur Spaß mit dem Revolver
machte. Langsam verschwand die nackte Wut aus seinem Gesicht, und es blieb ein
Ausdruck zurück, der so abgestanden war wie ein Schlager der Woche aus dem
Vorjahr.


»Wer sind Sie?« fragte er
leise.


»Darf ich vorstellen«, hechelte
Bella glücklich. »Das hier ist Lieutnant Wheeler aus dem Büro des
County-Sheriffs. Lieutnant, das ist Johnny Barry, Ihr Patensohn.«


»Sein was?« fragte Barry mit
halberstickter Stimme.


»Na, du hast eben eine ganz
schöne Taufe erhalten!« Sie begann zu lachen, aber mittendrin blieb ihr die
Luft weg. »Was für ein Gefühl ist es, Johnny?« fragte sie mit spöttischer
Stimme, nachdem sie wieder atmen konnte, »so einen Schuh ins Gesicht zu
kriegen?«


Er warf mir einen steinernen
Blick zu. »Was haben Sie sich eigentlich dabei gedacht — mich ins Wasser zu
stoßen?«


»Eine reine Reflexbewegung«,
sagte ich ihm. »Immer, wenn ich so etwas sehe wie Sie, beginnt meine Faust zu
zucken. Ich möchte, daß Sie mir einige Fragen beantworten.«


»Dann fragen Sie meinen
Anwalt!« Er spuckte mir die Worte fast ins Gesicht. »Ich verschwende meine Zeit
nicht mit Dorfpolypen.«


»Stensen ist wahrscheinlich
auch Ihr Anwalt«, vermutete ich.


»Ja«, sagte er. »Harry Stensen
— sogar Sie werden schon von ihm gehört haben!«


»Die Spatzen pfeifen es schon
von den Dächern«, sagte ich. »Er muß Gewerkschaftsmitglied sein.«


Barry hob seinen Bademantel auf
und zog ihn an; den Gürtel würgte er wütend um die Taille. Als er mit
vorgebeugten Schultern an mir vorbei ins Haus ging, steckte ich meinen .38er
wieder in die Holster.


Bella Woods stand langsam auf
und strich sich das nasse blonde Haar aus dem Gesicht.


»Danke, Al«, sagte sie sanft.
»Ich glaube, ich schulde Ihnen jetzt einen Gefallen — das heißt einen kleinen
Gefallen!«


»Was ist denn mit Barry los?«
fragte ich. »Reagiert er sich auf diese Weise ab?«


»Ich nehme es an«, sagte sie
langsam. »Wenn ein Mädchen nicht gleich nach dem ersten Blick auf sein Profil
kapituliert, ist sie in seinen Augen schon so gut wie tot.«


Ich zündete zwei Zigaretten an
und gab ihr eine. »Wie kommt er mit den anderen Frauen im Haus zurecht?«


Sie zuckte mit ihren herrlichen
Schultern. »Ich weiß nicht. Wie jedes andere Mädchen habe ich gedacht, er wäre
noch zu sehr hinter mir her, um von den anderen überhaupt Notiz zu nehmen.«


Sie blickte einen Augenblick
zum Haus hinüber, so, als wollte sie sich vergewissern, daß sie von niemandem
beobachtet werde; dann trat sie auf mich zu.


»Al«, sagte sie mit weicher
Stimme. »Ich brauche Hilfe. Ich — ich habe von Tony Forest gehört.«


»Wo ist er?«


»Ich weiß nicht«, sagte sie
rasch. »Aber er möchte, daß ich ihn heute abend
treffe — um neun.«


»Wo?«


»Er sagt, ich muß allein kommen
— wenn jemand bei mir ist, läßt er sich nicht blicken. Er sagt, er weiß, wer
Kowski ermordet hat, aber er fürchtet, man wird ihn umbringen, falls man
erfährt, wo er sich versteckt.«


»Schutz durch die Polizei würde
ihm viel mehr helfen, als wenn er sich allein in der bösen Welt herumtreibt«,
sagte ich, um das Naheliegende deutlich zu machen. »Wo sollen Sie sich mit ihm
treffen?«


»Al?« Sie kam noch näher — so
nahe, daß wir uns berührten. »Versprechen Sie mir eines?«


»Was?«


»Daß es unter uns bleibt, wenn
ich es Ihnen sage. Ich möchte nicht allein hinausfahren — ich habe Angst. Ich
möchte, daß Sie mitkommen, aber wenn Sie Hunderte von Polizisten mitbringen,
wird Tony sie schon von weitem sehen und nicht erscheinen. Werden Sie mich
begleiten — allein?«


»Also gut«, ich nickte müde.
»Wo sollen Sie sich mit ihm treffen?«


»Das werde ich Ihnen sagen,
wenn wir hinkommen«, sagte sie geheimnistuerisch. »Ich traue Ihnen nicht, Al
Wheeler, kein bißchen! Ich werde mich um acht mit Ihnen treffen. Wie wär’s an
der Ecke zwei Querstraßen weiter?«


»Wenn das ein Scherz sein
soll...?«


»Es ist todernst, ich schwöre
es Ihnen!« sagte sie. »Aber ich will nicht, daß die anderen im Haus etwas davon
erfahren. Ich werde gegen acht hier verschwinden, und ich vermute, daß mich
niemand vermissen wird. Wenn mich jemand gehen sieht, sage ich einfach, ich ginge
spazieren. Werden Sie kommen?«


»Ich werde kommen«, versprach
ich. »Sorgen Sie dafür, daß Sie da sind.«


»Es scheint zur Gewohnheit zu
werden«, meinte sie und lächelte wärmstens. »Jedesmal, wenn ich in
Schwierigkeiten bin, brauche ich mich bloß umzudrehen — und Sie sind schon da!«
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Ich trat aus dem Haus, als ein
perlgrauer Buick mit einem Nummernschild aus Los Angeles in die Auffahrt einbog
und hinter meinem Healey stehenblieb. Woods, Tino Martens und ein dritter
stiegen aus und kamen langsam auf mich zu.


Es fiel mir nicht schwer, in
dem dritten Harry Stensen zu erkennen, einer der fünf besten Strafverteidiger
im ganzen Land. Er war Anfang Fünfzig, aber seine Mähne schlohweißen Haares
verlieh ihm das so heftig begehrte Aussehen des »älteren Staatsmannes«. Erst
später fielen einem die Adlernase und die klugen Augen auf.


»Hallo, Lieutnant!« grüßte
Woods kurz. »Kommen Sie in der Sache weiter?«


»Bis jetzt nicht der Rede
wert«, antwortete ich.


Er wandte sich an Stensen neben
ihm. »Harry, das ist Lieutnant Wheeler, von dem ich Ihnen schon erzählt habe.«


»Guten Tag, Lieutnant.« Stensen
neigte gravitätisch, mit einem Anflug von altmodischer Courtoisie, sein Haupt.
»Liegen die Ermittlungen noch immer in Ihrer Hand?«


»Soweit mir bekannt ist«,
pflichtete ich ihm bei.


Er hob sanft die Augenbrauen.
»Sie müssen hier einen ganz bemerkenswerten Ruf haben, daß der County-Sheriff
Ihnen solches Vertrauen entgegenbringt.« Ein schwaches Lächeln kräuselte seine
Lippen. »Ich kann mir vorstellen, welchem Druck er ausgesetzt ist.«


»Nachdem Sie wieder da sind«,
wandte ich mich an Woods, »hätte ich Sie gern einiges gefragt.«


Woods blickte Stensen an. »Was
halten Sie davon, Harry?«


»Gegen Fragen habe ich nichts
einzuwenden«, sagte Stensen milde. »Vielleicht beantworten wir sie nicht alle.
Ich möchte jedenfalls lieber dabeisein.«


»Dann hole ich mir was zu
trinken, während ihr beschäftigt seid«, meinte Tino Martens ungezwungen.


»Von dem Zeug, das Sie gestern nacht gekauft haben?« fragte ich ihn.


»Was soll das heißen?«


»Sie haben das Haus gestern abend mit Barry gegen neun Uhr verlassen, um
Alkohol zu besorgen«, sagte ich. »Gegen elf Uhr kehrten Sie wieder zurück —
stimmt das?«


»Ja, natürlich«, antwortete er.
»Wir fuhren weg und kauften den Stoff. Ich schätze, es war gegen neun Uhr, als
wir wegfuhren. Wir fuhren nach Pine City, besorgten das Zeug, tranken in einer
Bar ein paar Whiskys und kamen anschließend zurück. Aber das war noch vor elf —
ich möchte sagen, gegen halb elf ungefähr.«


Stensen lächelte mir freundlich
zu. »Ich dachte, Sie wollten Tom Fragen stellen?«


»Ich wollte Mr. Martens nicht
zu lange auf seinen Drink warten lassen«, sagte ich leichthin. »Erinnern Sie
sich an den Namen der Bar, Tino?«


»Die Calypso Bar«, sagte
er. »Wir kauften den Stoff in einem Laden etwa eine Querstraße weiter — Christie’s hieß er, glaube ich.«


»Danke«, sagte ich. »Das ist
alles.«


Tino zuckte die Schultern und
ging ins Haus. Woods zündete sich eine Zigarre an und sog in nervöser Ungeduld
daran, bis das Ende rötlich aufglühte wie ein Leuchtfeuer für sturmumtoste
Seeleute oder ihrer Frauen überdrüssige Ehemänner.


»Gehen wir hinein und machen es
uns bequem«, sagte er. »Haben Sie viele Fragen, Lieutnant?«


»Genügend, um sich’s erst mal
bequem zu machen«, sagte ich.


Ich folgte ihnen ins Haus, und
Woods führte mich wieder in den einen Raum, der anscheinend als einziger vom
ganzen Haus benützt wurde.


»Bevor wir beginnen, möchte ich
eine Tasse Kaffee haben«, brummte Woods. »Wie steht’s mit Ihnen, Harry — wollen
Sie lieber Alkohol?«


»Für mich ebenfalls Kaffee«,
sagte Stensen liebenswürdig.


»Und Sie, Lieutnant?« fragte
Woods.


»Danke«, sagte ich.


Er öffnete die Tür und brüllte:
»Pearl!« Wenige Sekunden später erschien sie und erblickte mich über Woods
Schulter hinweg.


»Ei!« Sie grinste mit einem
Anflug von Grimm. »Unser Charaktermörder ist schon wieder da. Sie können’s wohl
gar nicht erwarten, sich die Quasten anzumachen, Sonny?«


»Hör auf mit dem Blödsinn!«
knurrte Woods. »Du pellst dich hier nicht in ‘ner Fleischbeschaurevue aus. Die
Zeiten sind längst vorbei!«


Ihre Augen blitzten. »So, du
glaubst, dafür wäre ich passé?« Ihre Finger fummelten einen Augenblick lang an
den Knöpfen ihrer Bluse. Dann riß sie sie vorn auf und enthüllte kleine, hohe
Brüste von exquisiter Rundung.


»Und Sie, Lieutnant«, fragte
sie mit barscher Stimme, »glauben Sie auch, ich sei zu alt?«


»Du Schlampe!« sagte Woods
heiser und schlug ihr mit dem Handrücken brutal ins Gesicht, so daß sie durch
die offene Tür hinaus auf den Gang taumelte.


Ich konnte sie nicht mehr
sehen, aber ich hörte sie. Sie wimmerte leise, als könnte sie es nicht glauben.
Wie ein kleines Kind, das sich in der Nacht verlaufen hatte. Es hörte sich
alles andere als einladend an.


»Mach Kaffee«, rief Woods und
stieß die Tür zu.


Ich blickte Stensen an und sah,
daß er die Lippen zu einem schmalen Strich zusammengepreßt hatte. Sein Blick
traf ganz kurz meinen, dann sah er weg.


»Diese Frauenzimmer!« grollte
Woods. Er setzte sich, die Zigarre zwischen die Zähne gerammt und die buschigen
Augenbrauen über durchbohrenden grauen Augen eng zusammengezogen, mir
gegenüber. »Von Zeit zu Zeit muß man handgreiflich werden, von sie im Zaum zu
halten!«


»Ich glaube nicht, daß den
Lieutnant Ihre Ansichten über die Behandlung des anderen Geschlechts
interessieren, Tom«, sagte Stensen mit seiner klingenden Stimme.


»Ja, schon gut.« Woods grinste
gezwungen. »Ich vergaß — er versucht noch immer herauszukriegen, wie ich Kowski
umgebracht habe.«


»Tom!« Stensens
Stimme klang scharf. »Seien Sie nicht kindisch!«


»Soll ich Ihnen mal was sagen,
Harry?« Woods lächelte ihn an. »Im letzten Jahr haben Sie mehr Geld von der
Gewerkschaft bezogen als ich. Vergessen Sie das bitte nicht!«


»Wenn Sie eine andere
Rechtsvertretung wünschen«, sagte Stensen mit schneidender Stimme, »werde ich...«


»Ach!« Woods verwarf das Thema
mit einer angewiderten Handbewegung. »Lassen wir das. Okay, Lieutnant, schießen
Sie los!«


»Einige der Fragen können sehr
persönlich werden«, sagte ich. »Wenn Sie wünschen, daß Mr. Stensen zuhört — mir
soll es recht sein. Ich wollte Sie nur gewarnt haben.«


»Ich habe nichts dagegen«,
sagte er. »Harry können Sie durch nichts überraschen — er hört das alles nicht
zum erstenmal.«


»Beichtvater und Rechtsanwalt
in einem«, sagte Stensen sanft. »In diesem Fall Strafverteidiger.«


»Kowski kam mit der
Zehnuhrmaschine gestern nacht aus Los Angeles«,
begann ich. »Gegen ein Uhr dreißig heute morgen wurde seine Leiche im
Kofferraum von Forests Wagen entdeckt, den Bella Woods fuhr. Der Arzt ist der
Meinung, daß er gestern abend irgendwann zwischen
zehn und elf gestorben ist. Wo waren Sie um diese Zeit, Mr. Woods?«


»Hier«, sagte er.


»Ich habe mit Pearl
gesprochen«, sagte ich. »Sie sagte mir, Sie hätten die meiste Zeit vor
Mitternacht und die ganze Zeit nach Mitternacht, bis ich um vier Uhr herkam,
auf der Terrasse draußen verbracht.«


»Stimmt.«


»Aber Sie beide sind vor
Mitternacht für ungefähr eine Stunde auf ihr Zimmer gegangen«, sagte ich, ohne
besondere Betonung der Angelegenheit, »Pearl konnte nicht genau sagen für wie
lange — sie mißt derartige Dinge nicht mit der
Stoppuhr, wie sie sagt.«


»Ich glaube nicht, daß Sie sich
wegen der Beantwortung dieser Frage anstrengen müssen, Tom«, sagte Stensen.


Woods zuckte die Schultern.
»Sie sind der Anwalt.«


Die Tür ging auf, und Pearl kam
mit einem Tablett herein, auf dem der Kaffee stand. Ihr Gesichtsausdruck war
von nichtssagender Höflichkeit, die Knöpfe ihrer Bluse waren alle zu, und bis
auf den dunkelroten Fleck auf ihrer rechten Wange hätte niemand vermuten
können, daß überhaupt etwas passiert war.


Sie stellte das Tablett auf
einen kleinen Tisch, fragte Stensen und mich, ob wir Milch und Zucker
wünschten, goß den Kaffee ein und reichte jedem seine Tasse. Woods kam als
letzter an die Reihe, und sie blieb einen Augenblick vor seinem Sessel stehen.


»Sonst noch was — mein
Geliebter?« fragte sie.


»Der Kaffee ist da«, antwortete
er brüsk. »Das ist alles.«


»Du hast mehr als bloß Kaffee,
Süßer«, sagte sie ausdruckslos. »Scherereien nämlich!«


Sie wandte sich von ihm ab und
kam mit einem entrückten und in die Ferne gerichteten Blick auf mich zu.
»Lieutnant, ich habe Sie angelogen. Wir sind vergangene Nacht nicht in das
Zimmer gegangen. Da war wohl mal der Wunsch der Vater des Gedankens — bei mir.
Wir befanden uns draußen auf der Terrasse, aber gegen zehn läutete das Telefon,
und Tom sagte, er wolle an den Apparat gehen. Er kam nicht wieder heraus; fünf
Minuten später hörte ich seinen Wagen die Auffahrt hinunterfahren. Er kam
wieder, kurz bevor die anderen mit dem Gesöff zurückkehrten.«


»Du verlogenes Luder!« Woods
wollte sich aus seinem Sessel aufrichten, aber er kam gar nicht erst auf die
Füße.


Pearl machte eine weit
ausholende Bewegung, auf die ein scharfes klatschendes Geräusch folgte, als ihr
Handrücken sein Gesicht traf und ihn in den Sessel zurückschleuderte.


»Wenn du mich anrührst«, sagte
sie mit gefährlich leiser Stimme, »bringe ich dich um!« Dann ging sie mit einem
betont übertriebenen Hüftenwackeln gemächlich hinaus, und wenn wir bis dahin
noch nicht gewußt hätten, wofür Bermuda-Shorts gut sind, jetzt hätten wir es
gewußt. Die Tür fiel hinter ihr zu, und ich mußte mich mühsam zurückhalten, um
nicht zu applaudieren.


Woods setzte sich langsam in
seinem Sessel auf und bemühte sich mit aller Kraft, die sinnlose Wut zu zügeln,
die ihn von Kopf bis Fuß beben ließ. Ich trank genußvoll
meinen Kaffee.


»Lieutnant« — seine Stimme
verriet, daß er noch um seine Beherrschung rang —, »das kann ich erklären—«


»Halten Sie den Mund, Tom!«
unterbrach Stensen ihn rasch. »Sie brauchen gar nichts zu erklären.«


Woods starrte ihn an. »Ja, aber
ich...«


»Sie brauchen nichts zu
erklären!« fuhr Stensen ihn an. »Außerdem glaube ich, daß wir vorläufig keine
Fragen des Lieutnants beantworten werden. Sie sind
völlig durcheinander, Tom. Sie brauchen Zeit, um sich zu beruhigen.«


Mit Stensen zu argumentieren
brachte mich in keiner Weise weiter, also versuchte ich es erst gar nicht. Ich
stand schon an der Tür, als er wieder zu sprechen begann.


»Sobald mein Mandant bereit
ist, Ihre übrigen Fragen zu beantworten, werde ich mich mit Ihnen in Verbindung
setzen, Lieutnant.«


»Danke«, sagte ich. »Es ist
möglich, daß ich mich vorher mit Ihnen in Verbindung setze.«


»Jetzt machen Sie mir aber
Angst, Lieutnant!« Seine Stimme klang leicht belustigt. »Ist das eine Drohung?«


»Anwälten Ihres Rufs, Mr. Stensen,
drohe ich niemals«, sagte ich höflich. »Aber ich an der Stelle Ihres Mandanten
würde die Antwort nicht allzulange hinauszögern. Alle
hier im Haus haben nämlich bereits ausgesagt.«


»Was wollen Sie damit sagen?«
fragte Stensen scharf.


»Tut mir leid«, sagte ich,
»aber vorläufig beantworte ich keine Frage mehr.« Ich trat auf den Gang hinaus
und schloß die Tür leise hinter mir.


Ich ging wieder durch den
rückwärtigen Teil des Hauses auf die Terrasse hinaus. Die beiden anderen saßen
an einem kleinen Tisch; Tino Martens in einem roten Hemd, auf dessen
Brusttasche sein Monogramm in Weiß eingestickt war. Johnny Barry trug noch den
Bademantel über den Badehosen.


Sie machten nicht gerade
begeisterte Gesichter, als ich an den Tisch kam.


»Johnny hat mir von Ihren Revolverheldentaten
erzählt, Lieutnant«, sagte Tino. »Ich habe mich durch Ihre eiskalte Masche
zunächst täuschen lassen — aber der Polyp kommt eben immer wieder durch.«


»Nach dem Anblick von Johnnys
Muskeln«, sagte ich, »gab’s für mich kein Halten mehr. Die Art, wie er mit
einem Frauenzimmer, das Haare auf den Zähnen hat — wie Bella —, umgesprungen
ist, hat mich neidisch gemacht, was ich gestehen muß.«


Tino bewunderte einen
Augenblick lang seine ausgezeichnet manikürten Fingernägel, dann blickte er
mich aus seinen großen Bernhardineraugen an.


»Vielleicht werde ich eines
Tages die Zeit dazu finden«, sagte er freundlich. »Es könnte recht amüsant
werden.«


»Zeit wofür?« fragte ich. »Ihre
Fingernägel maniküren zu lassen?«


»Um Sie auseinanderzunehmen,
Polyp«, sagte er mit einem schwachen Lächeln. »Mal nachsehen, was für Sägespäne
aus Ihnen herauslaufen.«


»Das haben Sie absichtlich
gesagt«, sagte ich vorwurfsvoll. »Jetzt wissen Sie, daß ich nachts kein Auge
mehr werde zutun können.«


»Nur zu, machen Sie nur Ihre
Witze, Polyp!« sagte Johnny Barry. »Ihnen wird das Lachen schon noch vergehen.«


Ich blickte auf die Gläser auf
dem Tisch, aber keiner bot mir was zu trinken an. Dann fiel mein Blick auf
Barrys Glas, und ich traute meinen Augen nicht — die Flüssigkeit hatte die
Farbe geronnenen Blutes.


»Ich hätte gedacht, Vampire
gibt es bloß in den Gruselfilmen«, sagte ich. »Sollte ich mich wirklich geirrt
haben?«


Tino lächelte schwach. »Johnny
trinkt das Zeug immer — ihm schmeckt’s. Sag’s ihm,
Johnny.«


Barry brummte ungnädig. »Kann
man denn noch nicht einmal trinken, was man will, ohne daß gleich ein Theater
gemacht wird? Es ist Bier und Sarsaparille — mit einem Schuß Wodka —, weiter
nichts.«


»Weiter nichts?« sagte ich mit
ehrfürchtiger Stimme. »Jetzt weiß ich, woher die Haare auf Ihrer Brust stammen
— aber wie verhüten Sie, daß Ihnen die Zähne ausfallen, Johnny?«


»Witzbold!« sagte Barry
gezwungen. »Und was für ein Witzbold. Den Bauch voller Witze und im Angeben
ganz groß mit dem Revolver, und natürlich, haste was kannste, einen
Dienstausweis zum Eindruckschinden. Der kotzt mich an, Tino. Müssen wir uns das
bieten lassen?«


»Nichts für ungut, Lieutnant«,
sagte Tino sanft. »Wollen Sie etwas Besonderes?«


»Ich möchte nur ein paar Dinge
überprüfen«, sagte ich. »Johnny wollte zwar den Mund nicht auf machen, solange
Stensen nicht in der Nähe wäre, aber nachdem jetzt Sie hier sind, nehme ich an,
daß er vielleicht seine Ansicht ändert. Ich kenne den Namen der Bar, die Sie vergangene
Nacht besucht haben, und den des Schnapsladens, weil Sie ihn mir gesagt haben,
Tino.«


»Für einen Polizisten haben Sie
ein bemerkenswert gutes Gedächtnis«, sagte Martens gelangweilt. »Na und?«


»Ich vergaß zu fragen — waren
Sie beide die ganze Zeit beisammen?«


»Natürlich«, sagte Tino. »Die
ganze Zeit.«


Ich blickte Barry an.
»Schließen Sie sich dieser Aussage an?«


»Klar«, antwortete er. »Ich und
Tino waren die ganze Zeit beisammen. Wollen Sie uns den Mord an Kowski
anhängen, weil Sie denken, mit uns können Sie’s machen, oder was ist los?«


»Was los ist? Hat einer von
Ihnen beiden eine Vorstellung, wer ihn umgebracht haben könnte — wenn Sie es
schon nicht gewesen sind?«


»Klar«, sagte Tino. »Dieser
Winterman. Er hat vor, Tom so oder so aufs Kreuz zu legen, und er ist in
letzter Zeit ziemlich verzweifelt gewesen. Erkundigen Sie sich mal über ihn —
stellen Sie genau fest, was er vergangene Nacht getan hat, Lieutnant.«


»Und kommen Sie bloß nicht
wieder, Polyp«, warnte Barry. »Sie verschandeln hier bloß die Landschaft.«


 


Vor der Haustür traf ich Pearl
Sanger, die an der Wand lehnte und die Arme unter ihrem Busen verschränkt
hatte.


»Glauben Sie, daß Sie mir ein
Zimmer im Heim der christlichen jungen Mädchen verschaffen könnten?« fragte sie
ruhig.


»Soll das heißen, daß Sie nicht
an Vergeben und Vergessen, Versöhnungsküsse und den ganzen Kram glauben?«
fragte ich.


»Ich glaube an gar nichts mehr,
Sonny, nachdem Tom mich geschlagen hat«, sagte sie grimmig.


Darauf gab es keine Antwort.
Ich ging zum Healey, navigierte um den Buick herum und fuhr im Rückwärtsgang
die Auffahrt auf die Straße hinaus. Auf der Rückfahrt in die Stadt fiel mir
ein, daß ich noch nichts zu Mittag gegessen hatte, obwohl es bereits vier Uhr
nachmittags war.


Vor mir tauchte eine Tafel mit
der Aufschrift Chicken Inn auf; so hielt ich denn, ging hinein und
bestellte ein Steak. Steak ist gesund — für jedermann, oder war es zumindest
noch, als ich kürzlich darüber in einer Zeitschrift las. Das einzig Ärgerliche
daran war nur, daß der Artikel inzwischen vier Monate alt und vielleicht schon
überholt war, und es ist ganz leicht möglich, daß es diesen Monat heißt, Steaks
seien ungesund, ja sogar lebensgefährlich. Es fällt mir schwer, bei diesen
Veränderungen auf dem laufenden zu bleiben — es fehlt einem oftmals die Zeit
dazu. In einem Monat sind es die Proteine, die das Blut gesund erhalten, und im
nächsten schon sind es die gefährlichen Proteine, die die Arterien verstopfen
und — zack! — ist man tot.


Wenige Minuten nach fünf kam
ich ins Büro zurück. Annabelle Jackson brachte gerade ihre Schreibmaschine zu
Bett, als ich eintrat, und sie blickte mich mit von Sternstaub verhangenen
Augen an. Ihr Busen wogte unter der Bluse, und Annabelles Busen wurde mit für
die Südstaaten typischer Großzügigkeit geschaffen. Ich wußte nicht, welcher
Glaube ihr diesen Sternenblick verliehen hatte, aber, Junge, es war jener
Glaube, der Berge versetzt.


»Ein toller Mann«, sagte sie
mit heiserer Stimme, während sie ihren verträumten Blick noch immer auf mich
gerichtet hatte. »Wie aus dem Märchen.«


»He!« sagte ich vorsichtig.
»Soll das heißen, daß Sie jetzt endlich mein wahres Ich erkannt haben?«


Der selige Ausdruck machte auf
der Stelle bitterer Entzauberung Platz.


»Sie?« sagte sie verächtlich.
»Ein ramponierter Romeo, den man noch nicht einmal fürs letzt jährige Modell in
Zahlung geben kann! Ich rede von dem Mann, der drinnen ist.« Mit einer
dramatischen Geste zeigte sie auf die Tür zum Büro des Sheriffs. »Diesen
hübschen, intelligenten, adretten Gentleman, der zur Zeit da drinnen ist.«


»Den Sheriff?« blickte ich sie
entgeistert an.


»Al Wheeler«, sagte sie
aufseufzend, »Sie sind ein Idiot. Ich rede von dem Mann, der bei ihm ist.« Ihre
Stimme bekam einen ehrfürchtigen Klang. »Paul Winterman!«


»Wie lange ist er schon da?«
fragte ich niedergeschlagen.


»Dreiundsiebzig Minuten«,
erwiderte sie prompt. »Er kam durch die Tür und sah mich an«, seufzte sie.
»Dann lächelte er. Al, er lächelte mich an!«


»Wirklich?«


»In seinen Augenwinkeln bilden
sich kleine Fältchen«, fuhr sie mit atemloser Stimme fort, »und er hat
wunderschöne Zähne und...«


»Ich werde meine Sonnenbrille
aufsetzen und ihn beobachten«, sagte ich. »Von dieser Technik kann man noch
lernen!«


Ich klopfte an die Tür zu Lavers’ Büro und trat ein. Die Luft war von Zigarrenrauch
geschwängert — das, was einer von der County gestellten Klimaanlage am nächsten
kam, waren die Ritzen im Bretterfußboden.


»Ah!« sagte Lavers, und seine
Stimme triefte geradezu von gespielter Freude. »Das ist Wheeler! Darf ich Ihnen
Mr. Winterman vorstellen, Lieutnant?« Dem Klang seiner Stimme nach war ich der
Gong, der ihn in letzter Sekunde vor dem Auszählen bewahrt hatte. Ich wünschte,
ich hätte seine Erwartung teilen können.


»Lieutnant.« Winterman hatte
einen festen Händedruck. »Ich habe schon sehr viel über Sie gehört.«


»Der Sheriff übertreibt
mächtig«, sagte ich bescheiden. »Von Ihnen habe ich auch schon gehört. Ein
toller Mann — wie aus dem Märchen —, nicht mehr und nicht weniger.«


»Wheeler!« Lavers drohte fast
zu ersticken. »Haben Sie denn den Verstand verloren?«


»Ich nicht, aber Ihre
Sekretärin«, erklärte ich.


Winterman lächelte bescheiden
und rückte abwesend seine Krawatte zurecht. Ich mußte zugeben, daß ich
Annabelle verstehen konnte — er war ein Mann, der genauso aussah wie die
Person, die er verkörperte. Ich bin ein Polizeibeamter, aber ich sehe dagegen
wie ein heruntergekommener Schmierenschauspieler aus, der hinter einer Matrone
mittleren Alters her ist, die ihr Übergewicht in Brillanten wert ist.


Winterman hingegen machte den
Eindruck eines Gentlemans, eines gutaussehenden Gentlemans mit untadeliger
Bostoner Vergangenheit. Ein erstklassiges Examen an der juristischen Fakultät
von Harvard. Er hatte das gewisse Etwas, das Männer an sich haben, die zu
Höherem bestimmt und schon auf halbem Weg dahin sind.


Er war groß gewachsen, an den einsachtzig fehlte vielleicht ein Zentimeter, und sein
hagerer, sehniger Körper war in einen dunklen, ausgezeichnet sitzenden Anzug
gehüllt. Sein dunkelbraunes Haar war an den Schläfen grau meliert, und sein Gesicht
sah intelligent und aristokratisch aus. Er mißfiel mir auf den ersten Blick
nachhaltig.


»Wie weit sind Sie gekommen,
Wheeler?« fragte Lavers hoffnungsvoll. »Schon einige verläßliche
Hinweise?«


Ich gab ihm einen Überblick
über die meisten Geschehnisse, die sich draußen in Hillside während des
Nachmittags ereignet hatten, während Winterman aufmerksam zuhörte. Meine
Verabredung mit Bella, heute abend mit ihr Forest zu besuchen, erwähnte ich nicht, weil es vielleicht
ihrerseits nur eine Masche war und ich erst abwarten wollte.


»Interessant«, brummte Lavers,
nachdem ich geendet hatte. »Es sieht also so aus, als könnten es Martens und
Barry zusammen gewesen sein — oder einer von beiden — oder vielleicht sogar
Woods.«


Ich beobachtete Wintermans
Gesicht, während der Sheriff sprach, und sein schwaches selbstzufriedenes
Grinsen, das einen gerade dann, wenn es gerechtfertigt ist, doppelt ärgert.


»Ich würde der Möglichkeit, daß
einer von den dreien möglicherweise Kowski umgebracht haben kann, keine allzu
große Bedeutung beimessen, Sheriff«, murmelte Winterman, nachdem Lavers geendet
hatte. »Das würden sie nicht riskieren. Kowski wurde von einem gedungenen
Mörder umgebracht, von einem Profi — davon bin ich überzeugt. Mit Martens und
seinen Beziehungen konnte Woods sich einen bezahlten Killer aus jedem
beliebigen Bundesstaat der USA für diese Sache besorgen. Ich vermute, daß der
Killer Kowski, als dieser das Flugzeug verließ, erwartete und mit der nächsten
Maschine schon wieder wegflog. Inzwischen kann er Tausende von Kilometern von
hier entfernt sein.«


Mit dem präzisen Klicken seines
Platinfeuerzeuges zündete er sich eine Zigarette an. »Offen gesagt, ich glaube,
Sie haben nicht die geringste Aussicht, den Mann zu erwischen, aber ich weiß, Sie
müssen es natürlich weiter versuchen. Von meinem Standpunkt aus betrachtet, ist
das die Gelegenheit, auf die ich gewartet habe. Wir haben sie in die Defensive
gedrängt — das beweist die Tatsache, daß sie Kowski umgebracht haben. Ich werde
Woods kommenden Monat Stück für Stück auseinandernehmen, wenn er vor dem Untersuchungsausschuß steht — so auseinandernehmen, daß das
Sägemehl herausrieselt!«


Sein Lächeln wurde breiter. »Es
sind jetzt zwölf Monate her, seit ich hinter Woods her bin, Sheriff. Ich muß sagen,
daß es ein Vergnügen sein wird, die Sache endlich hinter uns gebracht zu haben.
Er ist ein ziemlich widerwärtiges Geschöpf, wenn man ihn näher kennenlernt.«


Die darauf folgende Stille
wurde schließlich durch ein vages Grunzen Lavers’
beendet.


»Sagen Sie, Lieutnant«, wandte
sich Winterman mit der erhabenen Nachsicht des Professors gegenüber Studenten
im ersten Semester an mich. »Wie fanden Sie Stensen?«


»Ich machte die Augen auf«,
sagte ich betont, »und da stand er.«


Das Lächeln erstarrte auf
seinem Gesicht, aber seinen Augen sah ich an, daß er im Geist bereits die
vertraulichen Empfehlungen hinsichtlich des Sheriff-Büros an denjenigen
entwarf, der vier Etagen über dem Sheriff stand.


»Machte er einen beunruhigten
Eindruck?« fragte er höflich weiter, als wäre nichts geschehen. »So als
bedrücke oder belaste ihn etwas?«


»Mir gegenüber jedenfalls
nicht«, sagte ich. »Er war die ganze Zeit auf Draht, achtete auf alles, und als
er der Ansicht war, ich hätte genug gefragt, brach er das Interview einfach
ab.«


»Das klingt ganz nach Harry!«
lachte er aufrichtig. »Er hat immer alles unter Kontrolle.«


Winterman sah mich sekundenlang
mit eisigen Blicken an, dann wandte er sich betont ab und an Lavers.


»Harry Stensen ist wirklich ein
brillanter Mann«, sagte er, »aber ich glaube, daß ich diesmal am längeren
Hebelarm sitze. Die bevorstehende Auseinandersetzung wird ein amüsantes
Feuerwerk werden — ich kann es kaum erwarten! «


Lavers murmelte etwas
Unverständliches, während er seinen Zigarrenstummel langsam zu Brei zerquetschte.


»So.« Winterman blickte auf die
flache goldene Uhr an seinem Handgelenk. »Wenn Sie mich bitte entschuldigen,
Sheriff. Ich muß jetzt gehen.« Er zog eine Karte aus der Tasche und schrieb
eine Nummer darauf. »Lassen Sie es mich wissen, wenn etwas Aufregendes
passieren sollte.« Er ging an mir vorbei, als wäre ich gar nicht da, und hinter
ihm schnappte die Tür mit betontem »Klick« ein.


»Daß Sie hinausfliegen,
beunruhigt mich nicht«, sagte Lavers dumpf. »Jetzt geht’s um meinen Posten!«


Ich schnippte die letzte
Zigarette aus meiner Packung und zündete sie an. »Es ist dem einfach
klargeworden, daß er nicht derselben sozialen Schicht angehört wie ich«, sagte
ich gleichgültig, »und das hat ihn wütend gemacht.« Sorgfältig zupfte ich meine
Krawatte zurecht und ließ Zigarettenasche auf den Teppich fallen. »Wenn ich
eines nicht ausstehen kann, dann Streben nach gesellschaftlicher Anerkennung.«


Lavers grinste säuerlich. »Was
ist mit dem guten alten Harry Stensen, Alterchen? Ich finde, Harry ist wirklich
ein brillanter Bursche, und unsere gegenwärtige Auseinandersetzung wird diesmal
wirklich zu einem Feuerwerk werden.«


»Harry ist ein Fall für sich«,
räumte ich großzügig ein. »Was Winterman anbetrifft, nun — wenn ich mich mit
ihm während einer Ausschußsitzung unterhalten muß,
dann tue ich’s eben. Aber der gute alte Harry ist ein Freund — wir gehören
demselben Klub an, wissen Sie.«


Der Sheriff biß das Ende einer
frischen Zigarre ab und spuckte es zielsicher in den Papierkorb in der Ecke.
»Unterschätzen Sie Winterman nicht«, sagte er warnend. »Sie haben etwas getan,
was bei einem solchen Menschen unverzeihlich ist — er hat Sie für einen
Schwachkopf gehalten, und Sie haben das Kompliment erwidert. Er wird es sich
was kosten lassen, Ihr Fell an die Wand zu nageln.« Sein Gesicht verzog sich in
Selbstbemitleidung. »Und meines daneben.«


»Sieht also so aus, als müßte
ich mich wieder an die Arbeit machen«, meinte ich. »Was ist mit Polnik
passiert? Er ist heute nachmittag nicht nach Hillside hinausgekommen.«


»Der Sergeant hat vor einer
halben Stunde angerufen«, sagte Lavers. »Ich befahl ihm, sofort
hierherzukommen. Ich dachte, daß Sie vorher auf dem Weg ins Büro sein würden.«


»Hat er in den Bars und
Restaurants Glück gehabt?«


»Keine Spur!« sagte Lavers
dumpf. »Dieser Kowski stieg aus dem Flugzeug und verschwand spurlos. Nie wieder
werde ich über die Geschichten von den fliegenden Untertassen lachen!«


»Polnik hat Martens heute
morgen, als dieser mit Woods hier war, gesehen, nicht wahr?«


»Ja.«


»Er weiß also, wie Tino
aussieht«, fuhr ich fort. »Und dieser Barry ist auch nicht schwer zu
beschreiben.«


An der Tür ertönte ein lauter
Aufprall, der sich eher wie ein Donnergrollen anhörte oder jene Vorstellung,
die der Sergeant vom höflichen Anklopfen hatte. Die Tür flog auf, und Polnik
marschierte herein. Ich beobachtete den Muskelberg anerkennend, als er auf mich
zukam. Ein Jammer, daß er nicht schon früher gekommen war, als Winterman noch
da war — ich hätte ihn ihm als den Leiter unseres hiesigen Literaturzirkels
vorgestellt und ihn Winterman zu einem Vorlesungsabend einladen lassen.


»Der Lieutnant hat sich soeben
nach Ihnen erkundigt«, sagte Lavers. »Sie kommen gerade richtig.«


»Ja?« sagte Polnik eifrig.
»Stets zu Ihrer Verfügung, Lieutnant, Sie brauchen es bloß zu sagen.«


»Danke«, erwiderte ich.
»Erinnern Sie sich, wie Tino Martens aussieht?«


»Klar«, sagte er. »Ein Halunke,
der auf ganz vornehm macht, nichts anderes!«


Ich beschrieb ihm Harry, was
keine Schwierigkeiten bereitete, und berichtete ihm, daß die beiden gesagt hätten,
sie wären gestern abend nach Pine
City gefahren, um Alkohol zu kaufen, und daß sie unterwegs bei einer Bar
angehalten hätten, um ein paar zu heben. Ich nannte ihm die Namen der Bar und
des Schnapsladens, die Martens mir angegeben hatte.


»Fragen Sie in beiden nach,
Sergeant«, trug ich ihm auf. »Falls sich jemand an die beiden erinnern sollte,
versuchen Sie festzustellen, um welche Zeit sie dort waren.«


»Klar, Lieutnant.« Polnik
nickte. »Und was dann?« Seine Nase zuckte erwartungsvoll.


»Was — was dann?« wiederholte
ich langsam.


»Sie wissen doch, Lieutnant —
die Frauenzimmer!«


»Welche Frauenzimmer?«


»Da sind doch immer
Frauenzimmer dabei!« sagte er schlicht. »Erinnern Sie sich an den letzten
Mordfall, bei dem wir zusammengearbeitet haben? Ich mußte auf Ihre Anweisung
hin vor dem Haus unten am Paradise Beach bleiben, um ein Auge auf diesen
blonden Filmstar zu haben.« Seine Augen begannen bei der Erinnerung daran zu
glänzen. »Nun«, er räusperte sich, »ich dachte mir, Sie wünschen vielleicht
diesmal, daß ich ein Auge auf eine der Miezen in diesem Hillside-Bums
habe.«


»Warum?«


Er runzelte entschlossen die
Stirn. »Ich denke mir eben, Lieutnant, daß man nicht weiß, was sie tun, wenn
man sie nicht im Auge behält. Oder?«


»Daran ist in der Tat was«, gab
ich zu. »Wenn Sie also in den beiden Lokalen nachgesehen haben, fahren Sie
gleich nach Hillside hinaus.«


»Mensch!« rief er freudig.
»Danke, Lieutnant.«


»Beobachten Sie das Haus«, fuhr
ich fort, »und wählen Sie dazu eine Stelle aus, von der Sie beobachten können,
wer es betritt oder verläßt. Ich möchte, daß Sie um acht Uhr draußen sind und
bis Mitternacht auf dem Posten bleiben. Okay?«


»Das Haus beobachten?«
wiederholte er heiser. »Sie meinen von außen?«


»Genau«, sagte ich. »Und suchen
Sie sich eine Stelle, wo Sie nicht gesehen werden können.«


Er schleifte seine
Elefantenfüße zur Tür und öffnete sie langsam. »Mensch!« murmelte er enttäuscht
vor sich hin, dann blickte er mich kummervoll an. »Lieutnant, ich dachte nie,
daß ich das einmal sagen würde, aber manchmal erinnern Sie mich an meine Alte!«


»Ein Versuch, mir zu nahe zu
treten, und ich breche Ihnen den Arm«, sagte ich.


»Machen Sie sich keine
Hoffnungen«, sagte er düster. »Sie haben meine Alte noch nicht gesehen.« Dann
knallte die Tür hinter ihm zu.


Lavers sah mich neugierig an.
»Zu was die Beobachtung?«


»Routinesache, Sir«, sagte ich
forsch.


»Wann haben Sie angefangen,
sich Gedanken über Routinemaßnahmen zu machen?«


»Eine Reihe von Überlegungen,
Sheriff«, sagte ich. »Es fing mit einem Mädchen an. Dann geht’s weiter: Mädchen,
keine Kleider — Mädchen ohne Kleider — Tänzerin — Tänzerin ohne Kleider —
Mädchen ohne Kleider mit Tanzerfahrung.«


»Raus«, fauchte er.


Ich wollte grade gehen, als der
Sheriff es sich anders überlegte. »Warten Sie einen Augenblick. Was halten Sie
von Wintermans Theorie, ein importierter Profi habe Kowski umgelegt?«


»Tolle Idee, Sheriff«, sagte
ich. »Der Mörder kommt in Pine City eine Maschine vor Kowski an, wartet vor dem
Flughafen, bis sein Opfer kommt, legt es um und verstaut es im Kofferraum des
nächstbesten Wagens. Und durch einen Riesenzufall handelt es sich bei dem
erstbesten Wagen um ein rotes Kabriolett, das einem Burschen namens Tony Forest
gehört. Wiederum rein zufällig ist Forest der Freund von Tom Woods’ Tochter.
Ich finde Wintermans Theorie nicht schlecht, Sheriff — sie erklärt, was mit
Forest geschehen ist.«


»So?« fragte Lavers, der meinen
Gedankensprüngen nicht gefolgt war.


»Klar«, sagte ich. »Er kam
zurück, stellte fest, daß sein Wagen verschwunden war, und so verschwand er
ebenfalls.«
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An der Ecke, zwei Querstraßen
vom Haus entfernt, stand sie unter einer Straßenlaterne und wartete. Ich fuhr
den Healey an den Bürgersteig, hielt neben ihr an, und sie stieg ein. Sie trug
einen schwarz-braun gemusterten Baumwollpulli, der von dem weißen Rock durch
einen breiten Ledergürtel mit einer großen Schließe getrennt war und der ihre
schmale Taille wirkungsvoll betonte.


»Sie kommen ja spät«, sagte sie
leichthin.


»Fünf Minuten«, sagte ich.
»Aber hier draußen in Hillside kann Ihnen nichts passieren. Wenn hier jemand zu
Fuß geht, dann nur deshalb, weil er sich an der Börse verspekuliert und
plötzlich restlos Pleite gemacht hat.«


Ich schaltete den ersten Gang
ein und fuhr los. Bella Woods machte es sich neben mir bequem und schüttelte
sich das Haar aus der Stirn.


»Wohin fahren wir?« fragte ich
sie.


»Auf die Bundesstraße«,
antwortete sie.


»Und dann nach Pine City?«


»Nein, in der anderen Richtung,
nach Süden.«


»Wenn Sie mich auf den Arm
nehmen«, drohte ich, »reiße ich Ihnen Ihre prächtigen Beine einzeln aus.«


»Verlockendes Angebot«, sagte
sie. Ihre Stimme sollte gleichgültig klingen, aber es gelang ihr nicht ganz.
»Nach gestern nacht muß ich annehmen, daß es bei
Ihnen nur leeres Gerede ist, Al Wheeler. Ich bot Ihnen einen großen Gefallen
an, und Sie lehnten ab. Angsthase!«


Zehn Minuten später befanden
wir uns auf der Bundesstraße und fuhren nach Süden.


»Soll ich an der Grenze
halten?« fragte ich. »Oder fahren wir durch Mexiko immer weiter nach Süden? In
Panama soll es um diese Jahreszeit ganz toll sein. Ich habe gehört, daß man im
Kanal für zehn Dollar ein Schäferstündchen halten kann.«


»Ist es das Geld wert?«


»Ich habe mir sagen lassen, es
hinge davon ab, durch wie viele Schleusen man gezogen wird«, sagte ich. »Ein
Bekannter von mir hat’s mal versucht, und ehe er sich’s versah, schwamm er
beinahe hundert Kilometer draußen im Pazifik.«


Aber sie hörte mir gar nicht
mehr zu; sie konzentrierte sich auf die vor uns liegende Straße.


»Al«, sagte sie. »Kennen Sie
sich auf dieser Straße gut aus?«


»Ziemlich gut.«


»Kennen Sie einen Ort mit dem
Namen San Tima?«


»Ja«, sagte ich. »Bis dahin
sind es noch ungefähr fünfundzwanzig Kilometer. Aber in San Tima gibt es
praktisch nichts. Es ist ein Klippenvorsprung, ungefähr fünfzehnhundert Meter
abseits der Straße.«


»Steht da nicht eine Mission?«


»Die gab’s mal vor vielleicht
dreihundert Jahren«, sagte ich. »Jetzt sind nur noch Ruinen da.«


»Tony sagte, daß ich ihn dort
treffen sollte.«


Ich sah sie einen Augenblick an
und bemerkte, wie angespannt und besorgt ihr Gesicht war — es war ihr völlig
ernst.


»Wozu hat er sich bloß so einen
Ort dafür ausgesucht?« sagte ich. »Da stehen noch der baufällige Glockenturm
und vielleicht drei Wände, damit hat es sich. Er scheint nicht mehr alle Tassen
im Schrank zu haben.«


»Ich weiß nicht«, meinte sie
mit leiser Stimme. »Ich habe Angst, Al. Vielleicht zum erstenmal in meinem
Leben habe ich wirklich Angst.«


»Vor was — Tony Forest?«


»Vor all den Dingen, die ich
nicht verstehe«, sagte sie. »Wieso steckte die Leiche dieses Mannes im
Kofferraum von Tonys Wagen? Wieso verschwand Tony so unvermittelt? Warum rief
er mich an und sagte, ich müsse nachts und allein kommen — an einen Ort wie San
Tima? So, wie Sie es beschrieben haben, gibt es da ja gar nichts.«


»Außer der Ruine nur einen
mächtigen Felsen, auf dem vielleicht ein paar Büschel Gras wachsen, und
darunter die See«, sagte ich. »Aber wie wird er reagieren, wenn er mich sieht,
da er Ihnen doch gesagt hat, Sie sollten allein kommen?«


»Ich weiß nicht.« Plötzlich
zitterte sie. »Ohne Sie wäre ich gar nicht hingefahren. Er muß einen Grund
gehabt haben, um auf diese Weise von der Bildfläche zu verschwinden. Glauben
Sie, daß er vielleicht irgendwie in den Mord verwickelt ist, Al? Daß er etwas
gesehen hat, das er nicht sehen sollte, und jetzt Angst hat, sie bringen ihn
um?«


»Sie?« fragte ich.


»Wer Kowski eben ermordet hat!«
sagte sie ungeduldig.


»Vielleicht versteckt er sich,
weil er nicht möchte, daß die Polizei ihn findet«, meinte ich.


»Warum sollte er das tun?«


»Wenn er Kowski ermordet hat,
hat er einen guten Grund dafür«, sagte ich.


»Tony?« Sie lachte ungläubig.
»Welchen Grund sollte er haben, jemanden zu ermorden, von dessen Existenz er
nicht einmal etwas wußte?«


»Mich dürfen Sie das nicht
fragen«, sagte ich verdrossen. »Ich bin bloß der Chauffeur.«


Ich verlangsamte das Tempo, um
in die Ausfahrt nach Vale Heights einzubiegen. Bis San Tima waren es noch fünf
Kilometer, aber die nächste Ausfahrt lag acht Kilometer weiter.


Wir fuhren durch die
Hauptstraße von Vale Heights mit der vorgeschriebenen Höchstgeschwindigkeit von
fünfzig Stundenkilometer, und der Lichterglanz des neuerbauten Strandhotels war
ein beruhigendes Anzeichen von Zivilisation. Um es genau zu sagen, Vale Heights
liegt noch innerhalb der Grafschaftsgrenze, während San Tima schon außerhalb
liegt. Aber wenn ich Forest in San Tima fand und ihn mit nach Pine City nahm,
würde wohl niemand Einwendungen machen — ich jedenfalls nicht.


Etwa fünfzehnhundert Meter
hinter Vale Heights kamen wir an eine Stelle, wo sich die Straße in fünf verschiedenen
Richtungen gabelt, und wir bogen scharf nach rechts ein. Zehn Sekunden später
umgab uns völlige Dunkelheit. Hier gab es keine Straßenlaternen, keine
beleuchteten Häuser, kein Licht in der Feme.


Bella schauderte aufs neue und
rückte näher an mich heran, so daß sich unsere Schultern berührten.


»Sieht aus wie das Ende der
Welt«, sagte sie kleinlaut.


Der Strahl meiner Scheinwerfer
richtete sich leicht nach oben, und ich schaltete herunter, als der Wagen die
steile Steigung zum Gipfel der Klippe zu nehmen begann. In einer Reihe scharfer
Kurven stieg die Straße zweihundert Meter an, und ich mußte mich intensiv auf
das Fahren konzentrieren. Auf der Anhöhe wurde die Straße plötzlich wieder eben
und führte noch anderthalb Kilometer weiter. Ich fuhr den Wagen auf den Rasen
neben der Straße und hielt an.


»Da wären wir«, sagte ich, »und
das alles ohne Eintrittskarte.«


Ich stellte den Motor ab, und
mit dem abbrechenden Motorengeräusch verschwand das letzte Verbindungsglied zur
Zivilisation. Der einzige Laut war das stete pfeifende Geräusch des Windes, der
ununterbrochen über den Gipfel der Klippe wehte. Hinter einer rasch über den
Himmel segelnden schwarzen Wolke trat der Mond hervor, und ich konnte erkennen,
was etwa zweihundert Meter vor uns lag: die scharfen Umrisse des Glockenturms
und den dunkleren Komplex der noch stehenden Mauern.


»Willkommen in San Tima«, sagte
ich. »Das Kloster wurde von Mönchen des Karmeliter-Ordens erbaut, und sie
nannten es >Mission des Himmels<, vermutlich wegen seiner Lage. Nach einiger
Zeit wurde es unter dem Namen >Mission der Verlorenen< bekannt.«


»Warum?« fragte sie heiser.


»Die Leute verschwanden
einfach«, sagte ich. »Es ist noch heute eine einsame Gegend — stellen Sie sich
einmal vor, wie es damals gewesen ist. Die Reisenden übernachteten im Kloster
und machten sich am nächsten Morgen wieder auf den Weg, aber keiner von ihnen
erreichte das nächste Kloster. Es heißt, daß sogar Mönche verschwunden sind.
Wie dem auch sei, dreißig Jahre nach seiner Erbauung verließen die Mönche das
Kloster wieder.«


»Weil die Leute verschwunden
sind?«


»Es hieß, die Mission läge zu
einsam, die Mönche könnten an anderer Stelle nutzbringender eingesetzt werden«,
sagte ich. »Das klingt zwar naheliegend, aber trotzdem habe ich mich
gelegentlich gewundert.«


»An einem Ort wie diesem hier
sind Sie aber eine große Beruhigung für ein Mädchen«, sagte Bella gepreßt.
»Wenn Sie sich hier oben nur fortrühren, Al Wheeler, rede ich kein Wort mehr
mit Ihnen!«


Ich sah auf meine Armbanduhr.
»Wir sind früh dran«, bemerkte ich. »Es ist erst zwanzig vor neun.«


»Warum kommt Tony nicht an den
Wagen«, fragte sie leise, »wenn er wirklich hier ist?«


»Wenn er einen triftigen Grund
hat, sich zu verstecken, wird er das nicht riskieren. Er weiß nicht, wessen
Wagen das ist oder wer darinsitzt.«


»Ich glaube, Sie haben recht«,
sagte sie bedauernd. »Das heißt also, daß wir ihn suchen müssen?«


»Sie merken auch alles.«


»Das habe ich befürchtet!«


Ich habe immer eine
Taschenlampe im Wagen. Ich holte sie heraus und sah nach, ob sie funktionierte.
Dann stieg ich aus und ging zum Kühler des Wagens. Kurz darauf gesellte sich
Bella zu mir.


»Um ehrlich zu sein, Al«,
flüsterte sie heiser, »ich würde nicht viel dagegen haben, wenn wir die Sache
sausen ließen, in die nächste Ortschaft zurückführen und uns sinnlos besaufen
würden.«


»Denken Sie doch an Tony
Forest, der hier wartet«, sagte ich. »Wenn Sie heute nacht
nicht hingehen, wird er sich wahrscheinlich eine Angstneurose zuziehen.«


»Ich habe sie schon«, sagte sie
kalt.


»Wo bleibt Ihr Mut?«


»Der hat mich zu dem Zeitpunkt
verlassen, als die Mönche das Kloster aufgaben«, sagte sie. »Ich habe eine böse
Ahnung—etwas Furchtbares wird geschehen.«


»Das hatte ich eigentlich nicht
einkalkuliert«, sagte ich ermutigend. »Aber nachdem Sie es erwähnen...«


»Ich bin jetzt nicht in der
Stimmung für Witzeleien, Wheeler«, sagte sie steif. »Wenn wir schon nicht
umkehren, dann gehen wir schon zu diesem verdammten Trümmerhaufen hinüber,
damit wir es hinter uns haben.«


»Oh«, sagte ich. »Schließlich
ist es Ihre Verabredung.«


Wir gingen durch das spröde
Gras auf die Ruine zu. Der Wind zerrte heftig an Bellas Rock. Als wir näher
kamen, wurden die Umrisse des Turms und der Wände ganz deutlich.


»Jetzt fehlen nur noch ein paar
uns um die Köpfe schwirrende Fledermäuse«, meinte ich heiter.


»Al«, sagte sie mit schwacher
Stimme. »Lassen Sie das.«


Die Ruine bestand aus dem
Glockenturm und den drei noch stehenden Wänden des ehemaligen Refektoriums. In
der vor uns aufragenden Mauer gähnte ein Rechteck, in dem sich ein Stück des
Himmels in der Mitte des düsteren Gemäuers abhob. Die Tür war längst dahin,
aber die Öffnung war noch vorhanden. Falls Forest hier war, mußte er sich auf
der anderen Seite der Mauer befinden.


Zwei Meter vor der Türöffnung
blieben wir stehen.


»Was machen wir jetzt?«
flüsterte Bella.


»Rufen Sie ihn«, sagte ich. Ich
zog den .38er und entsicherte ihn.


»Tony!« rief Bella mit bebender
Stimme. »Tony! Ich bin’s, Bella. Wo bist du?«


Während der nächsten zehn
Sekunden war das Stöhnen des Windes das einzige Geräusch.


»Er kann nicht hier sein«,
sagte Bella, und ihre Stimme klang fast erleichtert. »Gehen wir zurück zum
Wagen.«


»Versuchen Sie es noch einmal«,
sagte ich. »Vielleicht will er ganz sichergehen, bevor er antwortet.«


»Tony!« rief sie wieder. »Tony,
wo bist du? Hier ist Bella — wo steckst du?«


Und wieder antwortete nur das
trauernde Stöhnen des Windes.


»Sehen Sie?« Ihre Stimme gewann
an Zuversicht. »Ich habe ja gesagt, er ist nicht da. Jetzt können wir...«


»Still!« zischte ich. Meine
Ohren kribbelten schon von der Anstrengung des Lauschens, aber dann hörte ich
es wieder — ein leises kratzendes Geräusch irgendwo links von uns, so, als habe
jemand mit dem Schuh gegen einen Stein gestoßen.


Ich knipste die Taschenlampe
an, und der Strahl huschte an der Wand aus verwittertem Stein entlang und über
eine bewegungslose Gestalt in dunkler Kleidung hinweg, bevor klar wurde, was
das war. Hastig ließ ich den Lichtstrahl zurückgleiten, als sich die Gestalt
blitzschnell bewegte, und in dem Bruchteil einer Sekunde, die ihn der Strahl
meiner Taschenlampe erhaschte, erkannte ich weiße Hände und das stumpfe Glänzen
von Metall.


Für lange Erklärungen war jetzt
keine Zeit. Ich packte Bella an der Schulter und versetzte ihr einen heftigen
Stoß, so daß sie von mir wegtaumelte, stolperte und seitwärts zu Boden fiel. Im
gleichen Augenblick, als ich sie von mir wegstieß, schaltete ich die
Taschenlampe aus und warf mich zu Boden.


Plötzlich wurde die Dunkelheit
durch zwei zuckende Blitze zerrissen, und die Explosion von Revolverschüssen
hämmerte gegen mein Ohr. Näher als angenehm sein konnte, pflügte die Kugel
neben meinem rechten Arm eine kleine Rille in den Boden und grub sich in die
Erde. Ich zielte mit meinem .38er in die Richtung, in der ich das Mündungsfeuer
gesehen hatte, und gab zwei Schüsse ab. Die eine Kugel pfiff wütend, als sie
von der Mauer abprallte und davonzwitscherte — wo die andere gelandet war,
konnte ich nicht feststellen.


Drei Schüsse kamen als Antwort.
Ich knipste die Taschenlampe an und richtete den Strahl auf die Stelle, wo ich
den letzten Schuß hatte aufblitzen sehen. Einen Augenblick lang hatte ich ihn
mitten im Lichtkegel, und ich gab in rascher Folge zwei weitere Schüsse aus
meinem .38er ab. Mit einem Seitensprung rettete er sich aus dem kleinen
Lichtkreis und raste davon. Ich erwischte ihn noch einmal, als er geduckt in
voller Geschwindigkeit um die Mauerecke sauste. Dann war er verschwunden.


Ich stand auf und suchte den
Boden mit dem Lichtstrahl der Taschenlampe ab, bis ich Bella gefunden hatte.
»Fehlt Ihnen was?« fragte ich sie.


Sie setzte sich auf. Sie
zitterte am ganzen Körper.


»In einer Minute bin ich wieder
ganz beisammen«, sagte sie, während ihre Zähne laut klapperten.


»Natürlich«, sagte ich auf
munternd. »Ich möchte nur sichergehen, daß er weg ist. Ich bin gleich wieder
da.«


»Al!«


Ich drehte mich um und sah, wie
sie sich hochrappelte. Mit einem Satz war sie bei mir und packte meinen Arm mit
lähmendem Griff. »Lassen Sie mich hier nicht allein«, sagte sie stürmisch. »Ich
komme mit!«


»Also gut«, sagte ich nach
einigem Zögern. »Aber halten Sie sich hinter mir.«


Wir gelangten an die Türöffnung
in der Wand und traten hindurch. Und wieder war nichts als der Wind zu hören.
Ich überlegte mir, wer immer der Kerl auch gewesen sein mochte, er war so
schnell davongejagt, daß er möglicherweise erst in Tijuana an der mexikanischen
Grenze anhalten würde.


Etwa drei Meter von der
Türöffnung auf der anderen Seite der Mauer entfernt blieb ich stehen und
leuchtete mit der Taschenlampe langsam die Wand ab. Bellas Finger klammerten
sich krampfhaft um meinen Ellbogen.


»Al!« Ihre Stimme war ruhiger
geworden und hatte halbwegs wieder ihren normalen Klang. »Warum wollte Tony
mich hierherlocken und mich dann umzubringen versuchen?«


»Woher wissen Sie, ob es Tony
war?« brummte ich.


»Wieso ich — ja, aber wer
sollte es denn sonst gewesen sein?«


»Da fragen Sie mich zuviel«,
antwortete ich. »Jedenfalls wissen wir, daß es kein Gespenst war — Geister
brauchen keine Revolver.«


Das Ableuchten der ersten
Innenwand enthüllte nichts, und so richtete ich denn den Lichtstrahl auf die
zweite Wand.


»Er muß jetzt schon Kilometer
weit weg sein«, sagte Bella. »Bitte, lassen Sie uns zum Wagen zurückgehen und
rasch von diesem schrecklichen Ort wegkommen.«


»Noch zwei Minuten«, vertröstete
ich sie, »dann wissen wir’s genau. Er könnte ja auch auf die Idee gekommen
sein, hier zu warten, bis wir zum Wagen zurückgehen. Dabei kann er sich leicht
nahe genug an uns heranschleichen, um die Sage von der >Mission der
Verlorenen< um zwei weitere Verschollene zu bereichern.«


Der Strahl aus meiner
Taschenlampe erreichte die Ecke, wo die zweite und dritte Wand sich trafen —
und da war er. Es war eine reine Reflexbewegung, daß ich abdrückte, und ich
sah, wie direkt neben seinem Kopf Steinsplitter von der Wand absprangen. Er
bewegte sich noch nicht einmal.


»Werfen Sie Ihre Waffe weg!«
rief ich. »Werfen Sie sie weg, sonst kriegen Sie die nächste Kugel in den
Kopf!«


Er zuckte noch immer mit keinem
Muskel. Ich fragte mich, wer von uns beiden am Überschnappen war. Langsam
bewegte ich mich auf ihn zu, bis ich erkannte, daß seine Arme an den Seiten
schlaff herunterhingen. Mit raschen Schritten legte ich den Rest des Weges
zurück. Aber als ich ihn erreichte, wurde es offensichtlich, daß ich mir ruhig
hätte Zeit lassen können.


Der Mann mir gegenüber hatte es
auch nicht mehr eilig — ihm stand die Ewigkeit zur Verfügung.


Es war ein junger Bursche — um
die fünfundzwanzig — mit einem netten Gesicht, einem Schopf ungebändigten
schwarzen Haares und einer tiefen Kerbe im Kinn. Zweierlei beeinträchtigte
jedoch sein angenehmes Äußeres ein bißchen, einmal der starre Ausdruck reinen
Entsetzens in seinen hervorstehenden Augen und zum anderen das schwarze Loch
mit dem dunkelrot verkrusteten Rand in seiner Stirn — das auch nicht gerade
hübsch zu nennen war.


Behutsam berührte ich mit einem
Finger sein Kinn, und es fühlte sich an wie kalter Marmor. Er war schon eine
Weile tot, die Totenstarre hatte den ganzen Körper steif werden lassen; es war
also nicht schwer gewesen, ihn stehend gegen die Wand zu lehnen. Ich fragte
mich, ob der Kerl, der ihn in die Ecke gestellt hatte, Sinn für Humor hatte.


Bella stieß einen erstickten
Schrei aus, als sie mich einholte und die Leiche zum erstenmal richtig sah.


»Er ist schon lange tot«, sagte
ich, und sie begann mit dem einsamen Wind unisono zu schluchzen.


»Himmel!« schluchzte sie
verzweifelt. »Es ist Tony!«
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Die Bar in Vale Heights war von
Menschen, Lichtern, Alkohol und Gesprächsfetzen angenehm erfüllt. Nachdem der Barkeeper
uns die zweite Runde gebracht hatte, glaubte ich, daß Bella so weit in Ordnung
war, um zwei Minuten allein zu bleiben. Ich ging zur Telefonzelle hinüber und
rief das Sheriff-Büro an. Eines bringt der Beruf des Polizeibeamten mit sich:
Für Gespräche wie dieses hier brauchte man nicht zu bezahlen.


Ich bekam Lavers an den Apparat
und teilte ihm mit, daß ich Tony Forest gefunden hätte, daß er aber schon eine
Weile tot gewesen wäre, bevor ich ihn entdeckte. Außerdem beschrieb ich ihm
genau, wo die Leiche zu finden sein würde.


»San Tima?« fragte der Sheriff
ungläubig. »Wie, zum Henker, sind Sie dahingekommen?«


»Mit dem Wagen«, entgegnete ich
selbstgefällig.


»Sie wissen genau, was ich
meine!« brüllte er.


»Ich ging einer Vermutung nach,
Sheriff«, sagte ich. »Einer dieser Ideenverbindungen, von denen ich Ihnen
erzählt habe.«


»Reden Sie keinen Blödsinn!«
bellte er. »Jemand hat Ihnen einen Tip gegeben — wer
war’s?«


»Bella Woods«, sagte ich. »Ich
erzähle Ihnen die Einzelheiten, wenn ich ins Büro zurückkomme, Sheriff. Im
Augenblick arbeite ich noch an der Sache. Gibt’s was Neues?«


»Die Polizei von Los Angeles
fand in Kowskis Wohnung ein Telegramm«, sagte er, »das gestern
nachmittag zugestellt worden war. Es lautete: >Erwarten dringend
Ankunft Pine City heute nacht.
Werde Ankunft Zehnuhrmaschine im Flughafen erwarten.< Und unterschrieben ist
das Telegramm mit >Woods<.«


»Das hat nicht viel zu sagen«,
meinte ich. »Jeder kann ein Telegramm mit seinem oder irgendeinem x-beliebigen
Namen unterschreiben.«


»Ja«,
sagte Lavers. »Das ist alles.«


»Vielen Dank jedenfalls«, sagte
ich. »Wiedersehen, Sheriff.« Ich hängte ein, bevor er Gelegenheit fand, zu
widersprechen.


Ich glitt wieder auf den leeren
Hocker neben Bella und griff gleich nach meinem zweiten Whisky.


»Haben Sie — alles erledigt,
Al?« fragte Bella.


»Klar«, sagte ich. »Alles
erledigt. Sie sehen schon besser aus, Sie bekommen wieder etwas Farbe im
Gesicht.«


»Ich fühle mich auch schon ein
bißchen besser«, gab sie zu. »Langsam fängt der Whisky die Zahnräder, die sich
in mir verklemmt haben, zu lösen an.«


»Wollten Sie und Forest
heiraten — oder so etwas Ähnliches?« fragte ich sie.


Sie schüttelte den Kopf.
»Nichts in der Richtung — meistens war es sehr nett, mit ihm zusammen zu sein,
aber das war auch alles. Im Augenblick weiß ich nicht, ob ich traurig sein
soll, daß er tot ist, oder froh darüber, daß ich noch am Leben bin. Noch zwei
Gläser, und es spielt keine Rolle mehr, ob ich froh oder traurig bin!« Sie
leerte ihr Glas und stellte es mit einem lauten Knall auf die Bar. »Ich habe
einen Vorsprung vor Ihnen«, sagte sie anklagend. »Es wird Zeit, daß Sie mich
einholen.«


»Vergessen Sie nicht, daß ich
fahren muß«, sagte ich.


»Ach ja.« Sie rümpfte
verächtlich die Nase. »Sie sind ja der Bauer mit den fünf Kindern hinten auf
dem Lieferwagen.«


Ich winkte dem Barkeeper,
Bellas Glas zu füllen, meines jedoch nicht, und überlegte mit leichter
Bitterkeit, daß es das Los eines jeden Propheten ist, ein Opfer seiner eigenen
Prophezeiung zu werden.


»Ich bin unfair zu Ihnen, nicht
wahr?« sagte sie zerknirscht. »Wahrscheinlich würde ich jetzt tot neben Tony
droben in der >Mission der Verlorenen< liegen, wenn Sie nicht gewesen
wären, Al. Diesmal bin ich Ihnen wirklich einen großen Gefallen schuldig.«


»Ja, und glauben Sie nur nicht,
daß ich Sie nicht daran erinnern werde«, sagte ich zu ihr.


Sie blickte auf ihr
frischgefülltes Glas und biß sich nachdenklich auf ihre volle Unterlippe.
»Warum sollte ich umgebracht werden?« flüsterte sie. »Was habe ich getan?«


»Das wollte ich Sie auch schon
fragen«, sagte ich. »Und ich frage mich außerdem, ob er vielleicht schon eine
Leiche gewesen ist, als er Sie angerufen hat.«


»Was?«


»Wann hat er Sie angerufen?«


»Gegen Mittag.«


»Er kann schon Stunden vorher
umgebracht worden sein. Die Totenstarre hält sich an keine Zeitregel, deshalb
ist es unmöglich, etwas zu sagen, bis die Leichenfledderer vom
polizeiärztlichen Dienst sich mit ihm beschäftigen. Erkannten Sie seine Stimme
am Telefon?«


»Sie meinen, daß es vielleicht
gar nicht Tony war? Daß es jemand war, der so getan hatte, als wäre er Tony?«


»Sie haben wirklich Köpfchen«,
sagte ich bewundernd.


»Wer war es denn?« drängte sie.


»An diesem Problem arbeite ich
bereits seit achtzehn Stunden, und ich bin immer noch dabei«, antwortete ich.
»Wer immer Kowski ermordet hat, ist auch Forests Mörder — folglich ist Ihre
Theorie richtig, daß er etwas gesehen hat, was nicht für seine Augen bestimmt
war. Nachdem er Forest umgebracht hatte, versuchte der Mörder, auch Sie zu
ermorden. Vielleicht haben Sie auch etwas gesehen, was Sie nicht hätten sehen
sollen?«


»Reden Sie keinen Unsinn, Al!«
sagte sie abwesend. »Wenn ich den Mörder kennen würde, warum sollte ich dann
versuchen, ihn zu decken?«


»Da könnte ich mir einen sehr
plausiblen Grund vorstellen — wenn es sich zum Beispiel um Ihren Vater
handelte.«


Sie trank ihr Glas aus und
blickte mich lange an.


»Sie kennen meinen Vater nicht,
wenn Sie glauben, er sei fähig, jemanden umzubringen. Sicher, er ist jähzornig,
und wenn ihn die Wut packt, schlägt er manchmal sogar zu — aber Mord!« Ihre Lippen
preßten sich zu einem schmalen Strich zusammen. »Wenn Sie nichts dagegen haben,
möchte ich jetzt nach Hause.«


»Nein, ich habe nichts
dagegen«, sagte ich. Ich zahlte und ging hinter ihr her zum Healey hinaus.


Wir fuhren fast den ganzen Weg
nach Hillside in völligem Schweigen zurück. Als wir etwa sechs Querstraßen weit
von dem Haus entfernt waren, sprach sie zum ersten Mal wieder.


»Al?«


»Ja?«


»Es tut mir leid!«


»Was — weil Sie wütend geworden
sind, als ich angedeutet habe, Ihr Vater könnte der Mörder sein? Das war eine
verständliche Reaktion.«


»Ich vergesse immer wieder, daß
Sie ja Polizeibeamter sind. Sie müssen so denken, sonst könnten Sie Ihren Beruf
nicht ausüben. Ich war schon wieder unfair zu Ihnen.«


»Mir kommen gleich die Tränen.«
Ich knirschte mit den Zähnen. »Diese Art Schnulze kann ich täglich im Radio
hören.«


»Ich bemühe mich, mich wie eine
Lady zu benehmen, und Sie werden gleich grob«, sagte sie. »Na ja, ein Schnösel
mit einem schicken Sportwagen ist und bleibt ein Schnösel in meinen Augen! Lassen
Sie mich aussteigen, und ich gehe den Rest des Weges zu Fuß — wenn ich Ihr
Gesicht sehe, kommt mir der Whisky hoch!«


»Schon besser«, sagte ich und
grinste sie an. »Geben Sie sich ganz natürlich, benehmen Sie sich ruhig wie das
launische, übersättigte Frauenzimmer, das Sie wirklich sind!«


»Ich habe mich schon gefragt,
warum Sie solche Angst vor mir haben«, spottete sie. »Was ist passiert — ein
Unfall?«


»Unfall?« Einen Augenblick lang
war ich verdattert.


»Ich meine, wo haben Sie sie
verloren?« spottete sie.


»Was verloren?«


»Ihre Mannbarkeit. Das ist doch
der springende Punkt, nicht wahr? Sie sind gehemmt, weil Sie nie zu irgendwas
kommen.«


Der Healey nahm die nächste
Biegung auf zwei Rädern, und ein chromblitzendes Blechungeheuer aus Detroit
kreischte schrill und bäumte sich unter seinen Bremsen auf wie ein erschrecktes
Kaninchen.


»Immer mit der Ruhe!« fuhr mich
Bella an. »So schlimm ist das nun auch wieder nicht, daß Sie sich gleich
umbringen müssen. Was Sie brauchen, ist ein Hobby — haben Sie es schon jemals
mit dem Stricken versucht?«


Wir befanden uns noch zwei
Häuserblocks von dem Haus entfernt und fuhren an einer niedrigen Backsteinmauer
entlang, die ein großes Anwesen einsäumte. Unvermittelt hielt ich den Healey am
Straßenrand an und betrachtete mir das Grundstück ein bißchen genauer. Das Haus
lag so weit von der Straße ab, daß man es gar nicht sehen konnte. Ich sah
lediglich Bäume, Gras, Ziersträucher und dahinter einen kleinen Springbrunnen.


»Soll jetzt lieber ich fahren,
Kleiner?« fragte Bella mit ekelhafter Liebenswürdigkeit. »Es geht wohl doch
jetzt über die Kräfte meines Kleinchens? Keine Angst!
Bella fährt Sie heim.«


Ich stieg aus, ging um den
Wagen herum und riß die Tür an ihrer Seite auf. »Raus!« fauchte ich.


Sie stieg gleichgültig aus dem
Wagen, das Gesicht noch immer voller Spott.


»Es ist ein netter kleiner
Spaziergang nach Hause«, sagte sie. »Das ist das erstemal,
daß ich zu Fuß nach Hause gehen muß, weil keinerlei Möglichkeit besteht, daß es
zum Äußersten kommt!«


Ich packte sie am Ellbogen,
achtete gar nicht erst auf ihren erschreckten Schmerzensruf und steuerte auf
die niedrige Ziegelmauer zu.


»Und hier haben wir ein
wunderbares Grundstück vor uns«, sagte ich beiläufig. »Ich möchte, daß Sie es
sich ganz genau ansehen.« Ich schubste sie nicht gerade behutsam über die
Mauer, und sie quietschte erneut.


Auf der anderen Seite der
Umfriedung zerrte ich sie durch die Ziersträucher raschen Schrittes auf den
Springbrunnen zu.


Aus der Nähe betrachtet, sah er
im Mondschein sehr hübsch aus, und das Gras in seiner unmittelbaren Umgebung
war dicht und saftig, wie ich erwartet hatte.


Bella drehte sich um und sah
mich, ihren Ellbogen sanft reibend, an. »Was soll denn dieser Unsinn?« fragte
sie erregt. »Haben Sie den Verstand denn völlig verloren?«


»Sie haben einen Fehler
begangen«, knurrte ich. »Ich werde Ihnen jedoch in meinem angeborenen Edelmut
verzeihen. Aber da ich mich um Ihre Zukunft besorgt fühle, werde ich Ihnen eine
höchst notwendige Lektion erteilen!«


»Aber...« Sie wich einen
weiteren Schritt zurück, und ihre Stimme klang besorgt.


»Seit dem Zeitpunkt, als wir
uns zum erstenmal auf der Straße begegneten und Sie mich beinahe umgebracht
hätten«, sagte ich kühl, »haben Sie mir Ihren Sex nachgeworfen, als handle es
sich um Konfetti. Mal behaupten Sie, mir einen großen Gefallen zu schulden,
dann wieder nicht, dann wieder vielleicht nur einen kleinen — mal so, mal so.
Und ein gutgebautes Mädchen hat ‘ne Menge, womit sie um sich werfen kann, so
viel, daß es geradezu gefährlich ist, wenn es nicht ernst gemeint ist.«


Verzweifelt spähte sie über
ihre Schulter nach der Straße, aber die lag jetzt weit hinten und von den
Bäumen und Sträuchern fast völlig verdeckt.


»Wenn — wenn Sie mich anfassen,
schreie ich!« drohte sie.


»Einen Schrei des Entzückens«,
sagte ich erfreut. »Den würde ich gern hören!«


Plötzlich schoß sie herum und
wollte davonlaufen. Ungefähr zwei Meter hatte sie geschafft, als meine Hand sie
hinten an ihrem schwarz-braunen Baumwollpulli erwischte. Der plötzliche Ruck
warf sie aus dem Gleichgewicht, und sie fiel nach vorn auf die Knie. Ich zog
sie von hinten wieder hoch und hielt sie fest, bis sie einigermaßen ihr
Gleichgewicht wiedergefunden hatte. Dann erst sah ich, daß der Pulli
durchgerissen und hin war.


Sie fuhr herum; ihr Gesicht
glühte vor Wut, und ihre Finger verwandelten sich in Klauen, als sie mir damit
ins Gesicht fahren wollte. Ich packte ihr eines Handgelenk und drehte es
kräftig herum, wodurch ich sie zur Seite zwang, während ich ihr den Arm auf den
Rücken drehte. Etwa eine halbe Minute lang wehrte sie sich wie eine Wildkatze,
dann wurde sie plötzlich schlaff, und die Tränen begannen ihr über die Wangen
zu rollen.


Das war also mein großer
Augenblick, der Triumph des Mannes, die Essenz männlicher Überlegenheit,
demonstriert durch brutale Gewalt.


Hol’s der Teufel! Langsam und ohne
ihr weh zu tun, richtete ich ihren Arm wieder gerade und ließ das Handgelenk
los. Als die Balgerei anfing, hatte ich zwei gute Gründe gehabt — erstens hatte
sie mich herausgefordert, und zweitens hatte ich angenommen, daß es ihr Spaß
machen würde. Aber ich hatte mich getäuscht.


Ich ging auf den Springbrunnen
zu und zog eine Packung Zigaretten aus der Tasche. Während ich eine Zigarette
anzündete, hörte ich eine leise Bewegung hinter mir.


»Al?« Ihre Stimme klang so sanft
wie das Flüstern einer nächtlichen Brise.


»Was ist?« fragte ich grob.


»Warum haben Sie auf gehört?«


»Ich habe es mir anders
überlegt.«


»Warum? Ich war fertig — deine
Beute sozusagen.«


»Ich dachte, es würde Ihrer
Vorstellung von Spaß haben entsprechen«, sagte ich. »Ich habe mich geirrt.«


Sie gab darauf keine Antwort,
aber das war auch nicht erforderlich. Hinter mir hörte ich ein leises Rascheln,
dann herrschte wieder Stille. Ich vermutete, daß sie sich wieder in Ordnung
brachte, deshalb blieb ich stehen, wo ich war, um zu warten, bis sie fertig
war. Der Springbrunnen plätscherte unentwegt.


Ich warf das Ende meiner
Zigarette weg und fragte mich, warum sie so lange brauchte; da hörte ich eine
Bewegung dicht hinter mir. Im nächsten Augenblick fuhr mir ihre Faust
schmerzhaft in die Rippen.


»He, edler Ritter!« sagte sie
spöttisch. »Vielleicht lehrt dich das, die bedingungslose Kapitulation eines
Mädchens nicht zu ignorieren, wenn es sie anbietet!«


In rasender Wut fuhr ich herum,
die Hand schon erhoben, um ihr eine herunterzuhauen. Dann schoß ein Mund auf
mich zu und zwei große Augen, und plötzlich schien mir ein Kloß in der Kehle zu
stecken; meine erhobene Hand sank kraftlos herab.


Sie stand unmittelbar vor mir,
und das Mondlicht erhellte ihr Haar, und ihre Arme schlangen sich um mich.


»Al«, schnurrte sie sanft,
»wenn du die Kapitulation jetzt noch nicht annimmst, werde ich dir den Arm
herumdrehen.«


Mit wildem Ungestüm begann sie
mich zu küssen. Es war die schönste bedingungslose Kapitulation, die einem
Sieger jemals angeboten wurde.
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Ich bog mit dem Healey in die
Einfahrt zum Haus und bremste vorsichtig; dann blickte ich Bella an. Sie saß
neben mir, den weißen Rock sittsam über die Knie gezogen. Von der Taille
abwärts sah sie aus wie ein Beispiel weiblicher Tugendhaftigkeit. Aber über der
Taille war sie reichlich ramponiert.


»Wie du mich zugerichtet hast,
Liebster«, seufzte sie träge. »Ich brauche dein Jackett — in meinem jetzigen
Aufzug kann ich unmöglich ins Haus gehen.«


»Das Jackett kannst du haben«,
sagte ich großzügig. »Ich hole es mir irgendwann morgen wieder ab.«


»Denkste«, sagte sie mit fester
Stimme. »Heute nacht noch. Du kommst mit mir ins
Haus.«


»Denkste«, sagte ich rasch.
»Nur über meine Leiche.«


»Ich will mich nicht streiten«,
sagte sie freundlich. »Ich brauche dein Jackett übrigens gar nicht. Ich werde
einfach, so wie ich bin, ins Haus rennen und mit voller Lautstärke schreien
>Wheeler war’s! Wheeler hat’s getan!< Mir macht das gar nichts aus.«


»Wie kommst du überhaupt darauf,
daß ich dich nicht ins Haus bringen werde, Liebling?« fragte ich nervös.
»Hältst du mich für einen Schuft, der einfach auf und davon fährt?«


»Nein, inzwischen nicht mehr«,
sagte sie glücklich. »Gehen wir?«


Wir standen an der Haustür, und
ich drückte auf die Klingel. Nur widerwillig dachte ich daran, wieviel Jahre es schon her war, daß ich hoffte, es würde
nicht der Vater sein, der öffnete. Aber das sprichwörtliche Glück der Wheelers
ließ mich nicht im Stich — Pearl Sanger stand in der Türöffnung und sah uns mit
einem leicht überraschten Ausdruck auf dem Gesicht entgegen.


Sie betrachtete Bella etwas
genauer, die in meinem Jackett wie eine Landstreicherin aussah, dann blickte
sie mit demselben Interesse mein Hemd an.


»Eine schwüle Nacht,
Lieutnant!« Man sah das Gelächter in ihren Augen. Ihre Hand schoß vor, öffnete
den mittleren Knopf meines Jacketts und zog es vorn auseinander, und eine
spärlich bekleidete Bella kam zum Vorschein.


»Scheint doch eine kühle Nacht
zu sein, Lieutnant«, sagte Pearl spöttisch.


»Laß mich hinaufgehen, bevor
Paps mich sieht«, sagte Bella rasch. »Einen Krach habe ich heute
abend schon hinter mir.«


»Und du hast den kürzeren
gezogen?« fragte Pearl.


Bella grinste schelmisch und
schüttelte den Kopf. »Ich habe gewonnen!«


Pearl blickte mich abschätzend
an. »Dafür lohnt sich’s, wie mir scheint«, sagte sie.


»Laß mich endlich hinaufgehen«,
wiederholte Bella ungeduldig.


»Immer mit der Ruhe«, sagte
Pearl entschieden. »Tom ist weggefahren, es ist außer mir gar niemand im Haus.
Ich bin das arme verlassene Aschenputtel, dem nur die Martinis Gesellschaft
leisten.«


Sie trat zurück und ließ uns
ein. Bella lief an ihr vorbei und raste die Treppe hoch, drei Stufen auf einmal
nehmend.


»Wie wär’s mit etwas zu
trinken, Lieutnant?« schlug Pearl vor. »Zur Vorbeugung gegen Erkältung.«


Ich folgte ihr in den Raum, den
ich nun schon zur Genüge kannte, und sie steuerte auf direktem Kurs zu dem
eindrucksvollen Durcheinander von Flaschen hinüber, die auf der Bar standen.


»Was trinken Sie?« fragte sie.


»Scotch auf Eis, nur wenig
Soda«, sagte ich automatisch.


Sie goß großzügig ein und
reichte mir mein Glas. Ich sah ihr zu, wie sie einen großen, bis zum Rand
gefüllten Schwenker ergriff und ihn mit einem gekonnten Schluck bis zur Hälfte
leerte.


»Ah!« seufzte sie leise. »Das
tut gut, Sonny!«


»Was ist das für Zeug?«


»Martini — in meinem
praktischen Familienglas. Man braucht nicht so oft nachzufüllen.«


Ich nahm einen Schluck von
meinem Scotch und betrachtete die Flaschensammlung auf der Bar. »Schon wieder
eine Party?« fragte ich sie.


»Meine eigene«, sagte sie.
»Tino trank ein paar Gläser mit mir, bevor er wegfuhr.«


»Wohin sind sie denn alle?«


Sie zuckte mit ihren Schultern
unter den fingerbreiten Trägern ihres bronzefarbenen Kleids. Es bestand aus
Schantungseide und saß so hauteng, daß ich mich fragte, wie sie überhaupt darin
gehen konnte.


»Ich glaube, die hatten alle
kein Sitzfleisch mehr«, sagte sie. »Johnny wollte mit Ellen Mitchell spazierenfahren, so drückte er sich wenigstens aus.« Sie
lachte kalt. »Ich kann mir schon vorstellen, wie weit die gekommen sind —
bestenfalls bis zur nächsten Seitenstraße.«


»Und Tino?«


»Nachdem die anderen
weggefahren waren, trank er noch ein paar Gläser mit mir, dann hielt er es hier
auch nicht mehr aus. Er sagte, er wollte nach Pine City fahren und nachsehen,
ob das Nachtleben wirklich schon um zehn Uhr aufhörte.«


Sie trank ihren Schwenker aus
und ging leicht schwankend zur Bar zurück.


»Sie hören auch nie auf,
dienstlich zu sein. Stimmt’s, Sonny?« sagte sie nachsichtig. »Tom wollte Harry
Stensen zum Hotel bringen — er wohnt im Starlight —
und anschließend gleich wieder zurückkommen. Das war vor drei Stunden! Ich
glaube, jetzt hätten wir sie alle. Was Bella den ganzen Abend getrieben hat,
wissen Sie ja und ich auch«, kicherte sie.


»Wir haben Tony Forest
gefunden.«


Ihre Augen weiteten sich
sekundenlang. »So? Wo ist er?«


»Inzwischen dürfte er im
Leichenhaus gelandet sein.«


Der gläserne Schwenker fiel ihr
aus der Hand und zersplitterte auf dem Boden vor ihren Füßen.


»Tony ist tot?« flüsterte sie.
»Wie das?«


»Wie Kowski erschossen — nur
daß Tony die Kugel in die Stirn bekam und nicht in den Hinterkopf.«


»Das verstehe ich nicht«, sagte
sie dumpf.


»Was hat ein Bursche wie Forest
je mit der...« Sie brach unvermittelt ab, aus ihren Augen sprach nacktes
Entsetzen.


»Gewerkschaft zu tun?«
vervollständigte ich den Satz. »Gar nichts. Es hat den Anschein, als hätte er
etwas gesehen, das er nicht hätte sehen sollen — Kowskis Ermordung vielleicht?«


Bella kam munter in das Zimmer
gestürmt und warf mir mein Jackett zu. Sie hatte sich umgezogen und trug eine
weite Jacke aus zitronenfarbigem, seidigem Material über einem Paar
enganliegender schwarzer Hosen, in die irgendein Glitzerzeug verarbeitet war.
Wenn es auch nicht gerade klingelte, während sie ging, so erzielte der Glanz
des von dem Glimmerzeug reflektierten Lichtes denselben Effekt.


»Ich würde gern was trinken«,
sagte sie heiter. »Ein schönes ordentliches Glas voll.«


»Ich auch«, sagte Pearl mit rauher Stimme. »Sonny hier hat mit gerade von Tony Forest
erzählt.«


»Der arme Tony!« sagte Bella
sanft. Sie ging zur Bar und bereitete zwei Martinis zu — zwei Riesenmartinis. Ich dachte mir, daß das Leben in einem
Woods-Haushalt zwar kurz, aber, solange es anhielt, sehr lustig sein müßte.


Pearl starrte mißbilligend auf
Bellas Rücken. »Armer Tony!« echote sie sarkastisch. »Das sagst du so dahin,
nach dem, was du heute nacht getrieben hast — so, wie
du hier ins Haus gekommen bist. Daß er tot ist, bedeutet dir wohl gar nichts,
wie?«


»Aber Pearl!« Bella drehte sich
zu Pearl um. »Du wirst ja auf einmal moralisch — in deinem Alter!«


»Schon gut, mach nur deine
Witze«, erwiderte die forsche Striptease-Tänzerin kalt. »Tom wird sich freuen,
wenn er das hört.«


»Paps wird kein Wort davon
hören«, fauchte Bella.


»Wollen wir wetten?« höhnte
Pearl.


»Nicht nötig«, sagte Bella
ruhig. »Es handelt sich um ein ganz simples Tauschgeschäft. Paps erfährt nichts
von dieser Geschichte; er erfährt auch nichts über die Johnny-Barry-Pearl-Sanger-Affäre.«


Die Gestalt in der
bronzefarbenen Hülle schien plötzlich einzuschrumpfen. »Johnny Barry und ich?«
flüsterte Pearl.


»Die erste Nacht nach unserer
Ankunft hier«, erklärte Bella gelassen. »Alles dachte, ich schliefe in meinem
Zimmer, aber ich wachte auf, weil ich Durst hatte. Ich ging leise die Treppe
hinunter, weil ich glaubte, daß auch alle anderen schliefen. Du hättest die Tür
dieses Zimmers hier schließen sollen, Pearl, dann hätte ich nie etwas davon
erfahren.«


Die ältere Frau preßte fest die
Lider zusammen, als habe sie Schmerzen. Sekundenlang stand sie bewegungslos da,
dann wandte sie sich ab und ging langsam aus dem Zimmer.


Bella vertilgte den ersten der
beiden Martinis, die sie sich eingegossen hatte, dann blickte sie mich
herausfordernd an.


»So geht es nun mal, Liebster«,
sagte sie mit unbewegter Stimme. »Das Leben, wie es nicht in den vornehmen
Zeitschriften steht. Der Gewerkschaftsboß, seine
Geliebte und seine heißblütige Tochter; ihre Probleme lösen sie stets durch
Erpressung, sofern ihnen im richtigen Augenblick nicht etwas noch Wirksameres
einfällt. Man füge noch ein paar professionelle Gangster hinzu, und das Bild
ist vollständig.« Dann schüttelte sie langsam den Kopf. »Noch nicht ganz. Fehlt
noch ein recht netter, aber viel zu reicher Playboy, der eine Kugel in den Kopf
bekommt.«


»Bella«, sagte ich, »ich muß
jetzt...«


»Ich weiß«, unterbrach sie
mich, »du mußt jetzt gehen.« Sie griff nach dem zweiten Glas und starrte es
eine Weile an, bevor sie es in einem Zug leerte. »Das tun sie danach immer«,
flüsterte sie. »Immer.«


 


Die etwas ramponierte grüne
Limousine, die auf der anderen Straßenseite etwa zehn Meter von der Einfahrt zu
Woods’ Haus parkte, machte einen düsteren und verlassenen Eindruck. Ich ließ
den Healey stehen, wo er stand, und ging hinüber.


»Sind Sie noch wach?« fragte
ich durch das offene Fenster hinein.


»Lieutnant?« ertönte Polniks
anklagende Stimme. »Soll das heißen, daß Sie kein Vertrauen zu mir haben?«


»Dieser Gedanke liegt mir
fern«, versicherte ich ihm. »Wie lange stehen Sie schon hier?«


»Seit acht, wie Sie gesagt
haben.«


»Was ist inzwischen passiert?«


»Zuerst verläßt eine tolle
Blondine mit braunem Pulli und weißem Rock das Haus und geht die Straße
hinunter«, sagte Polnik verträumt. »Sie sah aus, als käme sie direkt aus einem
meiner Träume.«


»Fangen Sie mir nicht mit Freud
an«, sagte ich hastig. »Ich habe genügend eigene Sorgen.«


»Vielleicht zehn Minuten später
zischt ein grauer Buick heraus mit Woods am Steuer und einem weißhaarigen
Burschen neben ihm.«


»Und dann?«


»Vielleicht fünf Minuten später
folgt ihm ein weiterer Wagen. So ein Sportwagen wie Ihrer, Lieutnant, aber viel
toller.«


»Vielen Dank«, sagte ich.


Polniks Gesicht verzerrte sich
beim Nachdenken, daß einem angst und bange werden konnte. »Ich glaube, es war
einer von diesen italienischen Wagen — wissen Sie, ein Alfa Romeo?«


»Toller Kerl, der Alfa«, sagte
ich geduldig.


»Drin sitzen eine hübsche
Brünette und einer, den ich für Johnny Barry halte, nach Ihrer Beschreibung zu
urteilen.« Polnik dachte einen Augenblick nach. »Dem Kerl würde ich’s gern mal
besorgen, aber gleich mit dem Dampfhammer«, sagte er dann.


»Warum?«


»Den brauchen Sie bloß
anzusehen, um Bescheid zu wissen«, brummte er. »Geht es Ihnen nicht ebenso?«


»Ja«, stimmte ich zu, »nur daß
ich lieber gleich eine Dampfwalze nehmen würde.«


»Da war doch noch einer.« Er
runzelte die Stirn. »Ach ja, Tino Martens — allein und aufgeputzt, als ob er
ein Fernsehstar wäre oder so was Ähnliches. Er fuhr einen Cadillac.«


»Und zurückgekommen ist bisher
niemand?«


»Nur Sie, Lieutnant.« Seine
Stimme wurde plötzlich heiser. »Sie und diese Blonde.« Er war fast am
Ersticken. »Heiliger Birnbaum, ich wünschte, ich hätte Ihre Technik, Lieutnant.
Wie schaffen Sie es bloß immer, daß diese Mädchen mit Ihnen fahren — so luftig.
Wenn ich mit meiner Alten am Sonntagnachmittag bei fünfundzwanzig Grad im
Schatten nach Long Beach fahre und ihr vorschlage, die Handschuhe auszuziehen,
da haut sie mir ihre Handtasche vor die Birne, weil sie wohl denkt, ich wollte
was von ihr.«


»Es scheint, wenn sie mal
verheiratet sind, haben sie genug von den Fisimatenten.«


»Stimmt das etwa nicht,
Lieutnant?«


»Was ist mit der Bar und dem
Spirituosenladen?« fragte ich. »Haben Sie da etwas erfahren können?«


»Der Barkeeper weiß von nichts,
aber er sagt, er erinnere sich nie an seine Gäste — grundsätzlich nicht.
Entweder seien es Blödiane oder Spinner, und mit denen wolle er sich das
Gedächtnis nicht belasten.«


»Und in dem Schnapsladen?«


»Der Verkäufer erinnert sich an
sie. Sind gegen halb zehn gekommen, sagt er. Sie haben in drei Minuten mehr
Fusel gekauft, als er in den vergangenen drei Tagen Umsatz gemacht hat.«


»Sie kamen um halb zehn und
blieben zehn Minuten«, sagte ich. »Es blieben ihnen also noch zwanzig Minuten,
um zum Flughafen hinauszufahren und die Ankunft von Kowskis Maschine
abzuwarten. Gegen elf kehrten sie wieder nach Hause zurück. Mit diesem Alibi
werden sie nicht weit kommen.«


»Warum überlassen Sie diesen
Barry nicht mir, Lieutnant«, bettelte Polnik. »Erlauben Sie mir, daß ich ihn
nur ein bißchen bearbeiten darf — nur fünf Minuten, und er wird gestehen, alle
noch nicht aufgeklärten Verbrechen im Staate Kalifornien begangen zu haben,
ganz zu schweigen von dem kleinen Mord in Pine City!«


»Sie führen mich in Versuchung,
Sergeant«, sagte ich. »Aber solange wir mit Harry Stensen zu tun haben —
ausgeschlossen.«


»Sie sind der Boß«, sagte er in
einem Tone, der darauf schließen ließ, daß er die Weisheit meiner Überlegung
stark bezweifelte.


»Bleiben Sie hier, bis alle
zurückgekehrt sind«, sagte ich. »Stellen Sie die Zeit der Rückkehr fest und
achten Sie darauf, ob sie in demselben Wagen zurückkommen, mit dem sie
weggefahren sind.«


»Okay, Lieutnant.«


»Falls Sie innerhalb der
nächsten beiden Stunden nicht im Büro erscheinen, werde ich veranlassen, daß
der Sheriff jemanden schickt, der Sie ablöst.«


»Das ist nicht so wichtig,
Lieutnant«, sagte er allen Ernstes. »Schlafen kann ich jederzeit, aber
halbnackte Blondinen — das sieht man nicht alle Tage.«


Ich kehrte zum Healey zurück
und fuhr in die Stadt zum Sheriff-Büro. Im Arbeitszimmer des Sheriffs brannte
noch Licht, und ich ging hinein.


Lavers sah mich mißvergnügt
an. »Dieser Forest stammt aus San Francisco«, sagte er. »Seine Familie hat in
der Stadt Einfluß.«


»Wir haben bereits mehr Sorgen,
als uns lieb ist, Sheriff«, meinte ich. »In ein Glas, das schon am Überlaufen
ist, kann man nichts mehr einfüllen.«


»Sie sind blau«, sagte er
scharf.


»Die ganze Nacht nur drei
Whiskys«, sagte ich entrüstet.


Seine Nase begann zu zucken,
und er schnüffelte hörbar. Dann stand er langsam von seinem Stuhl auf und kam
um den Schreibtisch herum auf mich zu .


»Sie sehen aus wie ein fetter
Bluthund, der die Garderobe sucht«, sagte ich.


Seine Nase näherte sich meinem
Jackett bis auf zehn Zentimeter, und er schnüffelte noch vernehmlicher. Dann
richtete er sich mit einem Ausdruck des Abscheus auf seinem Gesicht auf.


»Seit wann benützen Sie Parfüm,
Wheeler?« fragte er eisig.


»Seit Bella Woods fror und mein
Jackett auslieh«, erklärte ich. »Ihre Bemerkung mißfällt
mir.«


»Das wäre wohl die
erstaunlichste Umstellung aller Zeiten gewesen«, meinte er. »Was ist eigentlich
zwischen dieser Woods und dem Forest los? «


Ich erzählte ihm von dem
Telefonanruf, den sie von Forest erhalten hatte — oder zumindest von jemandem,
der vorgab, Forest zu sein —, wie ich sie nach San Tima hinausgefahren hatte
und was dort geschehen war.


»Der Mörder hat also da auf sie
gewartet«, sagte Lavers mit unheilschwangerer Stimme, »und er ist Ihnen entwischt.«


»Es war schließlich
stockfinstere Nacht«, verteidigte ich mich.


»Ein einfältiger Mensch wie
Sergeant Polnik würde, was das Mädchen ihm erzählt hatte, gemeldet haben«,
sagte er langsam, »damit drei Wagenladungen voll Polizisten ihn hätten
verfolgen können. Dann hätten sie das Gebiet umstellen, abriegeln und den
Mörder einkreisen können. Aber dem superschlauen Al Wheeler fällt so was nicht
im Traum ein! Der spielt lieber den einsamen Helden und verpatzt die ganze
Sache.«


»Meiner Meinung nach wäre der Mörder
längst über alle Berge gewesen, bevor die drei Wagenladungen voll Polizisten
oben auf der Klippe angekommen wären«, wandte ich ein. »Haben Sie irgend etwas
über Forest erfahren?«


»Er wurde innerhalb von zwei
Stunden nach Kowskis Ermordung getötet«, erklärte Lavers. »Beide mit dem
gleichen Kaliber erschossen. Mehr wissen wir im Augenblick auch nicht.«


»Interessant ist nur, weshalb
er sich so viele Umstände machte, Bella Woods an einen bestimmten Ort zu
locken, um sie dort seiner Sammlung einzuverleiben«, sagte ich geistesabwesend.
»Warum will er sie unbedingt umbringen?«


»Weiß sie es denn nicht?«
brummte der Sheriff.


»Sie sagt, sie wüßte es nicht.
Ich weiß nicht, ob sie lügt oder die Wahrheit sagt«, meinte ich. »Aber —
verflucht!«


»Was ist denn jetzt schon
wieder?« fragte Lavers gereizt.


»Ich sollte auf dem schnellsten
Weg zum Psychiater!« sagte ich. »Ich verliere meinen Verstand.«


»Das weiß ich schon seit
Monaten«, erklärte er völlig desinteressiert.


»Haben Sie die Telefonnummer
des Hauses draußen in Hillside?« fragte ich.


»Die steht hier irgendwo auf
einem Block«, sagte er. Er fummelte herum, bis er sie fand, und gab sie mir.


Bis jemand abhob, läutete es
sechsmal.


»Ja?« meldete sich dann eine
weibliche Stimme unfreundlich.


»Sind Sie’s, Bella?«


»Ja, Bella hier«, antwortete
dieselbe unfreundliche Stimme.


»Al Wheeler.«


»Rufst du an, um auf
Wiedersehen zu sagen?«


»Ich habe jetzt keine Zeit zum
Süßholzraspeln«, sagte ich kurz angebunden, »und du auch nicht. Ist inzwischen
jemand zurückgekommen? «


»Noch nicht!« Ein Funken
Neugierde ließ ihre Stimme lebendiger klingen. »Warum rufst du an?«


»Wo ist Pearl?«


»In ihrem Zimmer; die Tür ist
von innen verschlossen. Ich habe schon dagegengebumst,
aber sie kam nicht heraus. Warum fragst du?«


»Auf der anderen Straßenseite,
etwa zehn Meter von eurer Garteneinfahrt entfernt, parkt ein grüner Wagen.
Darin wartet ein Sergeant namens Polnik. Sobald du aufgelegt hast, gehst du zu
dem Wagen hinaus, sagst dem Sergeanten, daß ich angerufen hätte und du in
seinem Wagen bleiben sollst, bis ich komme. Und laß dich nicht blicken, wenn
irgendwer von den übrigen nach Hause kommt. Alles verstanden? «


»Verstanden«, sagte sie. »Soll
ich die Pläne des streng geheimgehaltenen
Raumschiffes dem kleinen grünen Mann mit dem langen weißen Bart und den drei
Beinen geben? Du weißt doch, der auf seinem Motorroller um drei Uhr nachts
vorbeikommen wird — und wie ist das Erkennungszeichen?«


»Wenn du unbedingt glaubst, das
sei ein Witz — dann nimm besser Vernunft an«, fauchte ich. »Jemand war so sehr
darauf erpicht, dich abzumurksen, daß er keine Mühe scheute, dich heute abend nach San Tima
hinaufzulocken, wo es eine leichte Sache gewesen wäre. Und wer immer heute nacht daneben geschossen
hat, der Betreffende kann jeden Augenblick zurückkommen. Aber mir soll’s recht
sein, wenn du mit dem Mörder unter einem Dach wohnen willst.«


Zwei Sekunden schleppten sich
müde dahin, während man nur das Summen in der Leitung vernahm.


»Al?« sagte sie dann kleinlaut.
»Ich gehe schon.«
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Es war fast halb eins, als ich
hinkam. Ich parkte den Healey in einer anderen Straße, einen Häuserblock von
der Stelle entfernt, weil sich Reklame für einen Polizisten nie auszahlt, und
ging das Stück zu Polniks Wagen zu Fuß.


Ich öffnete die rechte
Vordertür und setzte mich in den Wagen. Bella rutschte ein bißchen zu Polnik
hinüber, um mir Platz zu machen, und lächelte mir warm entgegen.


»Hallo«, sagte sie. »Ich werde
wohl den Rest meines Lebens damit verbringen, die vielen großen Gefallen
abzuzahlen, die ich dir schulde, Süßer!«


»Welch interessantes Leben da
vor dir liegt«, bemerkte ich selbstzufrieden.


»Nur wir drei«, sagte sie.
»Ich, du und dein ego. Ich sage ja immer schon, zu
dritt auf dem Sofa ist so gemütlich.«


Ein seltsam blökendes Geräusch
kam aus dem Dunkel jenseits von Bella.


»Was ist denn, Polly?« fragte
Bella mit warmer Anteilnahme.


»Nichts«, krächzte Polnik. »Gar
nichts.«


»Passen Sie nur ja gut auf, daß
Sie sich nicht erkälten«, sagte Bella tadelnd. »Ein Jammer, wenn die ganze
Kraft aus diesen wunderschönen Muskeln gesaugt würde.«


Ich beugte mich vor, um besser
sehen zu können, was mir bisher entgangen war, und Polnik wandte langsam den
Kopf, bis der Blick seiner glasigen Augen auf mich gerichtet war.


»Himmel, Lieutnant!« sagte er gefühlvoll.
»Plötzlich ist es wie Weihnachten.«


»Kaum gewonnen — schon
zerronnen«, sagte ich. »Passen Sie auf, daß Sie sich nicht weh tun, wenn Sie
aus allen Wolken fallen.«


»Aber Al!« entrüstete sich
Bella. »Sei doch nicht so häßlich zu Polly! Er ist der netteste Sergeant, den
ich je kennengelernt habe.« Sie streichelte zärtlich seinen Arm. »Nicht wahr,
Polly?« flötete sie ihm ins Ohr.


»Ist schon jemand von den
übrigen zurückgekehrt?« fragte ich.


»Noch nicht, Lieutnant«,
antwortete Polnik mit verträumter Stimme. »Und wir sitzen schon die ganze Zeit
hier und halten Ausschau.«


»Ich weiß schon, wonach Sie
Ausschau gehalten haben!« knurrte ich. »Hast du jemanden zurückkommen sehen,
Bella?«


»Bisher nicht«, antwortete sie.


»Gut«, sagte ich. »Dann können
wir jetzt also ins Haus gehen.«


»Bist du verrückt?« fragte
Bella. »Erst rufst du mich an und jagst mich aus dem Haus, um mein Leben zu
retten, und jetzt sagst du, wir wollen wieder hineingehen.«


»Da fällt mir was ein«, sagte
ich.


»Was?« fragte sie mit kühler
Stimme.


»Das sage ich dir drinnen«,
sagte ich brüsk. »Komm — los, raus!«


Ich öffnete den Wagenschlag und
stieg, sie hinter mir herziehend, aus.


»Ein bißchen plötzlich«,
ermunterte ich sie. »Für den Fall, daß einer der Wagen gerade jetzt um die Ecke
kommen sollte.«


»Ich glaube doch, daß du
verrückt bist«, sagte sie, aber sie beeilte sich, die Straße zu überqueren.


Ich trat an die andere Seite
des Wagens heran, und eine sehnsüchtige Stimme sagte: »Lieutnant?«


»Was?« Ich drehte meinen Kopf
und sah ihn an.


Die glasigen Augen hatten einen
Ausdruck unbeschreiblicher Sehnsucht. »Und ich, Lieutnant — soll ich auch
mitkommen?«


»Nein, vielen Dank.«


»Sie haben doch gehört, was sie
gesagt hat.« Er spielte seine Trumpfkarte aus. »Hören Sie, Lieutnant, was sie
schon immer gesagt hat — wie gemütlich es ist, wenn…«


»Polly«, sagte ich kalt. »Sie
sind ja völlig verdorben! Zurück in den Käfig!«


»Meinen Sie damit, zurück ins
Büro?« fragte er niedergeschlagen.


»Nein, zurück zu Ihrer Alten«,
sagte ich. »Wir sehen uns morgen früh gegen zehn.«


»Wenn ich einmal Lieutnant
werde«, murmelte er, »werde ich einem Sergeanten auch mal ‘ne Chance lassen.«


»Wenn Sie Lieutnant werden«,
sagte ich fröhlich, »bin ich Captain, und dann, Junge, dann pfeife ich auf Lieutnants!«


Ich holte Bella halbwegs auf
dem Zufahrtsweg ein, und wir eilten auf das Haus zu.


»Diesmal war ich so schlau,
einen Schlüssel mitzunehmen«, sagte sie und fummelte in den Taschen der
zitronengelben Jacke, bis sie ihn gefunden hatte.


Nachdem sich die Haustür hinter
uns geschlossen hatte, hielt ich die Zeit für gekommen, mich ein bißchen zu
entspannen. Bella beobachtete mich mit resigniertem Gesichtsausdruck. »Was nun,
mein Süßer?«


»Ich bleibe über Nacht«, sagte
ich.


»Wer sagt das?«


»Ich — in deinem Zimmer, in
deinem Bett.«


»Nein, das wirst du nicht, mein
edler Ritter!« Entschlossen schüttelte sie ihr Haupt. »Lust und Freud im grünen
Gras unter Springbrunnengeplätscher — und du die ganze Nacht in meinem Zimmer,
während Paps gleich nebenan schläft, das sind zwei Paar Stiefel.«


»Es geschieht lediglich in
Ausübung meiner Pflicht«, sagte ich stolz.


»Das hat vielleicht Napoleon
seiner Josephine erzählen können«, meinte sie, »aber bei mir zieht das nicht,
Süßer.«


»Erst wollte ich dich aus dem
Haus haben, weil der Mörder es heute nacht möglicherweise
noch mal versucht«, sagte ich geduldig. »Stimmt’s?«


Sie nickte langsam.


»So, und jetzt bin ich wieder
im Haus, und ich möchte die Nacht in deinem Bett verbringen, in deinem Zimmer.
Kapiert?«


»Du meinst...« Ihre Stimme
verklang langsam, dann nickte sie zweimal.


»Wo du schläfst, weiß ich
nicht«, sagte ich. »Aber ganz bestimmt nicht mit mir in deinem Bett. Du siehst
jetzt, wie edel Polizisten sein können.«


»Vielleicht nicht im selben
Bett«, sagte sie, »aber im selben Zimmer, Geliebter. Ich traue diesem Mörder
nicht. Wenn ich in einem anderen Raum schlafe, kommt er am Ende doch dahinter —
und dann wachst du morgen in meinem Bett auf, aber ich wache überhaupt nicht
mehr auf.«


»Da ist was dran«, gab ich zu.
»Wie wär’s, wenn wir jetzt gleich in dein Zimmer hinaufgingen? Die anderen
werden doch nicht die ganze Nacht ausbleiben.«


»Wetten würde ich darauf nicht
gerade«, sagte sie gleichgültig. »Paps wird bestimmt nach Hause kommen, aber
die anderen...«


Im ersten Stock angekommen,
wandte Bella sich nach links und legte warnend den Zeigefinger gegen die
Lippen. Sie ergriff den Türknauf des ersten Zimmers und drehte ihn behutsam.
Dann bedeutete sie mir, zu ihrem Zimmer hinterzugehen, dem letzten auf dieser
Seite des Hauses.


Ich folgte ihr in den Raum,
nachdem sie das Licht angeschaltet hatte, und wartete, während sie die Tür
schloß und den Schlüssel von innen herumdrehte.


»Das war eben die Tür von
Pearls Zimmer, die ich versucht habe«, erklärte sie. »Sie ist noch immer von
innen verschlossen. Ich wollte nur sichergehen, daß sie nicht im Haus
herumgeistert.«


»Kluges Kind«, sagte ich.
»Glaubst du, daß ihr auch nichts fehlt?«


»Ich nehme an, daß sie alle
viere von sich gestreckt hat, sobald sie ihr Zimmer betreten hat«, sagte Bella.
»Sie war blau wie ein Veilchen, als sie hinauf ging. Du erinnerst dich doch?«


»Ja«, sagte ich. »Martini aus
dem Familienglas, das einem das lästige Nachfüllen erspart.«


Ich zündete eine Zigarette an
und blickte mich im Zimmer um. Es war netter eingerichtet als die Wohnräume
drunten im Erdgeschoß, und das breite Bett machte einen bequemen, ja sogar
luxuriösen Eindruck.


Bella knipste die beiden
Nachttischlämpchen an und schaltete danach die Deckenbeleuchtung aus, wodurch
die Atmosphäre plötzlich vertrauter wurde.


»Sie haben’s gut, Al Wheeler«,
sagte sie. »Sie schlafen im Bett. Und wie steht’s mit mir — wo schlafe ich?«


»Wie wär’s unter dem Bett?«
schlug ich ihr vor. »Das schafft die gemütliche Atmosphäre, für die Sergeant
Polnik so schwärmt.«


»Der arme Polly?« Sie sprudelte
vor Lachen. »Seit seine bessere Hälfte von einem Tankwagen umgefahren wurde,
hat er keinen solchen Spaß mehr gehabt — nur daß in seiner Schilderung der
Tankwagen derjenige Teil war, der zu Schaden kam.«


»Polniks Erzählungen von seiner
Alten sind schon schlimm genug«, sagte ich erbittert. »Aus deinem Mund sind sie
noch unerträglicher.«


»Während wir allein im Wagen
saßen, hat er mir von nichts anderem erzählt«, sagte sie. »Weißt du was, Al?
Ich glaube, daß er sie in Wirklichkeit wahnsinnig gern mag — und das Ganze nur
eine Masche von ihm ist. Die ganze Zeit, während ich neben ihm saß, war er wie
versteinert vor Angst, ich würde ihm zu nahe treten.«


»Süße«, sagte ich geduldig, »du
kennst Polnik nicht.«


»Ich weiß, wie ein Mann auf
eine Frau reagiert«, sagte sie, »und ich weiß, wann er Spaß macht und wann
nicht.«


»Also geh unter dem Teppich
schlafen«, sagte ich. »Erzähl den Motten die letzten Geheimnisse aus Polniks
Liebesleben — es geschieht ihnen wahrscheinlich ganz recht.«


»Ich werde nichts dergleichen
tun«, sagte sie lässig. »Ich schlafe im Bad.«


»Stehend unter der Brause?«


»Vielleicht wird’s doch im Bad
über Nacht etwas kalt«, sagte sie nachdenklich. »Aber nachdem du aus einem
höchst moralischen Grund hierhergekommen bist, Liebster, nämlich um über mein
kostbares Leben zu wachen — was hältst du davon, wenn wir einfach die Tür
zusperren, damit der Mörder nicht hereinkann, und uns das Bett teilen?«


»Und ich verhindere, daß er heute nacht einen neuerlichen Versuch macht, dich
umzubringen«, knurrte ich. »Ich möchte den Kerl schnappen!«


»Bis man dir was recht
macht...« Sie zuckte mit den Schultern. »Möchtest du etwas trinken, Süßer?«


»Du liest meine Gedanken,
Liebling«, sagte ich voll Inbrunst.


»Ich gehe hinunter und hole das
Nötige«, sagte sie. »Vielleicht bleibst du besser hier, für den Fall, daß
jemand kommt.«


»Ja«, sagte ich. »Aber bleib
nicht zu lange, sonst werde ich nervös, wenn ich ganz allein hier oben bin.«


»Wie witzig!« schmollte sie.
»Wenn du mich schreien hörst, kommst du gerannt, Al Wheeler!«


Sie schloß die Tür auf und
verließ das Zimmer. Ich zündete mir wieder eine Zigarette an und warf einen
Blick ins Bad und auf die Fenster, die auf den Swimming-pool hinausgingen.
Eines stand fest: Es würde eine interessante Nacht werden, ob hinter
verschlossener oder unverschlossener Tür.


Dann vernahm ich das warme,
freundliche Gläsergeklingel und öffnete gerade rechtzeitig die Tür, damit
Bella, ein gefülltes Tablett vor sich her balancierend, ins Zimmer marschieren
konnte. Sie setzte das Tablett auf der Anrichte ab und seufzte erleichtert auf.


»Da ist Scotch, Eis und Soda«,
sagte sie. »Eines Tages werde ich zwei, drei Glückspilzen eine wunderbare
Ehefrau sein.«


»Bigamie verstehe ich noch«,
sagte ich. »Aber die nächste Stufe — Trigamie?«


»Nicht etwa, daß ich
unmoralisch bin«, erklärte sie. »Sagen wir lieber, anspruchsvoll. Innerhalb
eines Jahres arbeite ich einen Mann auf. Würdest du dich bitte um die Gläser
kümmern, Süßer?«


Meine Technik des
Whiskyeinschenkens ist völlig unkompliziert und nimmt genau drei Sekunden in
Anspruch. Ich kenne Leute, die behaupten, ein Martini sei ein Kunstwerk, und
die nahezu eine Stunde brauchen, um ihn zuzubereiten. Ich habe mich schon oft
gefragt, wie die mit den Frauen zurechtkommen.


Nachdem ich uns etwas
eingeschenkt hatte, drehte ich mich mit einem gefüllten Glas in jeder Hand um.


»Einen Augenblick, Süßer«,
sagte Bella unbekümmert. »Mir ist warm.«


Binnen kurzem hatte sie sich
bis auf das Wesentlichste ausgepellt. Mit ausgestreckter Hand kam sie mir
entgegen.


»Das Glas, Süßer!« wiederholte
sie geduldig.


»Glas?« fragte ich. »Welches
Glas?«


»Das in deiner Hand — erinnerst
du dich wieder?«


Ich blickte auf meine Hände,
und da waren tatsächlich die Gläser. Sie nahm das Glas aus meiner Hand, sagte
automatisch »Cheerio« und setzte es an die Lippen. Eine Sekunde später
klatschte das leere Glas gegen meine rechte Hand.


»Ausgezeichnet«, sagte sie.
»Wie wär’s jetzt mit was zu trinken?«


»Süße«, sagte ich, »selbst ist
der Mann — bei dir kann ich nicht mithalten.«


»Okay«, sagte sie und nahm mir
beide Gläser aus der Hand. »Ich werde deines auch gleich ein bißchen
nachfüllen.«


Mit einem lässigen Gang schritt
sie zu dem Tablett hinüber, wo sie ihre Hüften zu einer imaginären Tanzmelodie
bewegte, während sie mit den Flaschen hantierte. Dann drehte sie sich um, kam
zu mir zurück und drückte mir ein Glas in die Hand.


»Auf uns beide.« Sie erhob ihr
Glas. »Auf die, denen die Pflicht vor dem Vergnügen kommt. Ex!« Mit einem
großen Schluck leerte sie das Glas zum zweiten Male. Zögernd trank ich aus, und
mit einer raschen Bewegung riß sie mir das Glas aus der Hand. »Noch einen?«
fragte sie erwartungsvoll.


»Nicht, solange dein Leben auf
dem Spiel steht«, erklärte ich standhaft.


»Na schön«, sagte sie lässig.
»Ich nehme noch einen Schluck, bevor ich ins Bett gehe.«


Gedämpft hörte ich das Geräusch
eines Wagens, der die Einfahrt heraufkam und anhielt.


»Wenigstens jemand, der nach
Hause kommt«, meinte Bella. »Ich werde die Tür wieder abschließen für den Fall,
daß es Paps ist. Gelegentlich wird er sentimental und schaut zu mir herein, um
gute Nacht zu sagen.« Sie ging zur Tür und schloß ab und goß sich dann den
nächsten Whisky ein. Er verschwand so schnell wie seine beiden Vorgänger.


»Ich sehe, daß bei dir große
Portionen Trumpf sind.«


»Ist dir das nicht schon am
Springbrunnen aufgefallen?« fragte sie mit Unschuldsmiene.


»Ich habe vom Whisky
gesprochen«, sagte ich, »ich verstehe es eigentlich selbst nicht.«


»Ich vermute, daß du unter
Persönlichkeitsstörungen leidest — weißt du, das ist die neue Bezeichnung für
jemanden, der nicht alle Tassen im Schrank hat.«


»Jetzt habe ich das
Schlafproblem gelöst«, sagte ich entschlossen.


Sie zuckte mit den Schultern.
»Sex!« sagte sie. »Das ist die älteste Antwort für dieses Problem.«


»Du schläfst im Bett.« Ich
knirschte mit den Zähnen. »Und ich schiebe mir einen Sessel in die Nähe der
Tür.«


»Ich würde lieber die Tür
zugesperrt lassen und den Mörder heute nacht Mörder
sein lassen«, sagte sie.


»Kommt nicht in Frage«,
antwortete ich entschlossen. »Tut mir leid.«


»Bist du sicher, daß ich dich
nicht in Versuchung führen kann, Süßer?« Sie lächelte verschlagen.


»Mit der Masche hat’s
vielleicht Josephine bei ihrem Napoleon geschafft«, sagte ich, »aber ich bin da
gußeisern — heute nacht
wenigstens.«


»Schön, das klingt ja mächtig
überzeugend«, sagte sie brüsk, sprang ins Bett und zog sich die Decke bis
unters Kinn. »Mehr wird nicht geboten«, fuhr sie fort. »Ich schlafe jetzt. Gute
Nacht, Süßer.«


»Gute Nacht«, sagte ich.


Ich zog den Sessel nahe an die
Tür heran, knipste beide Nachttischlampen aus und tauchte das Zimmer in
Dunkelheit. Das durch die Fenster hereinfallende Mondlicht reichte gerade aus,
daß ich umhergehen konnte, ohne über alles mögliche zu stolpern. Ich schloß die
Tür auf und setzte mich in meinen Sessel. Etwa fünf Minuten danach hörte ich
einen weiteren Wagen die Auffahrt herauffahren und, wie es mir schien, lange
Zeit später noch einen dritten. Das hätte eigentlich bedeuten müssen, daß sie
nun alle wieder zu Hause waren.


Während ich so untätig in dem
fast dunklen Zimmer saß, merkte ich allmählich, wie hundemüde ich doch war. Ein
paarmal wäre ich fast eingenickt, und einmal riß ich den Kopf so heftig hoch,
daß ich mir fast den Hals ausgerenkt hätte, als ich draußen auf dem Gang leise
Schritte hörte. Dann wurde die gegenüberliegende Tür geöffnet und wieder
geschlossen. Ich war froh, daß dies offenbar keiner von Paps sentimentalen
Abenden war. Schließlich war Bellas sanftes, ruhiges Atmen das einzige
Geräusch.


Ich kann nicht sagen, wie spät
es war, als ich einschlief.


Als ich aufwachte, war es noch
dunkel. Der Schrei, der mich geweckt hatte, hallte noch in meinen Ohren. Ich
schnellte aus dem Sessel hoch und sprang auf das Bett zu, als Bella erneut
entsetzt schrie.


Dann stürzte der Himmel über
mir zusammen, die Welt schwebte langsam an meinem Gesicht vorbei, und die
Stücke lösten sich, begleitet von grellen, schmerzhaften Explosionen weißen
Lichtes, in meinem Schädel auf. Ich sah die Blitze und wußte, daß die
Explosionen von draußen kommen mußten, aber der Schmerz tobte drinnen. Dann war
plötzlich alles vorbei, und ich schwebte erleichtert in eine pechschwarze
Leere.










[bookmark: _Toc339024318]10


 


Nicht die Hitze macht einen
fertig, sondern die Feuchtigkeit; und ebenso ist es nicht der Schmerz, der
zählt, sondern die Demütigung. Erst glaubte ich, mein Schädel stecke voller
kleiner Polniks, die alle mit Preßlufthämmern daran
arbeiteten, mein Hirn herauszubrechen. Dann öffnete ich die Augen und sah Doc
Murphys Gesicht auf mich herabblicken; da vergaß ich den Schmerz, und es blieb
nur noch das Gefühl der Demütigung.


»Können Sie mich hören,
Lieutnant?« fragte er brüsk.


»Das könnte ich ja noch
ertragen«, murmelte ich, »aber daß ich Sie dazu auch noch in mehrfacher
Ausfertigung sehen muß!«


»Sie werden leben«, sagte er.
»Ein Symbol der Nutzlosigkeit ärztlichen Könnens.«


»Ich wußte schon seit Jahren,
wie unnütz Sie sind«, sagte ich ihm. »Aber das ist das erste Mal, daß ich Sie
es zugeben höre.«


»Können Sie sich aufsetzen?«
fragte er ruhig.


Ich versuchte es und stellte
fest, daß ich es nicht konnte. Beim dritten Versuch schaffte ich es endlich,
und nach einer Weile hörte auch das Zimmer auf, sich um mich zu drehen.


»Sie haben einen häßlichen
Schlag über den Schädel gekriegt«, sagte Murphy, und seine Stimme klang
plötzlich ernst. »Sie können weiß Gott von Glück reden, daß Sie noch leben,
Wheeler — und jetzt mache ich keine Witze.«


»Ich glaube Ihnen, Doktor«,
sagte ich. »Wie kommt es, daß Sie so schnell hier gewesen sind? Was haben Sie
getan, waren Sie in der Gegend, um zu versuchen, das Geschäft in Gang zu
bringen?«


»Sie waren über eine Stunde
lang bewußtlos«, sagte er. »Ich könnte Sie zur
Beobachtung auf zwei Tage ins Krankenhaus stecken.« Von einem wenig feinen
Geräusch begleitet, rümpfte er die Nase. »Das einzige ist, daß sich bei Ihnen
eine Verkümmerung des Gehirns nicht feststellen läßt — wo nichts ist, kann
nichts verkümmern.«


»Witzbold«, sagte ich. »Was ist
mit Bella Woods? Ist ihr etwas zugestoßen?«


»Nein«, antwortete Murphy. »Nur
ein leichter Schock, aber sie hat ihn inzwischen schon überwunden.«


»Sie ist also nicht umgebracht
worden?«


»Sie haben das verhindert«,
sagte er, »auf Ihre übliche idiotische Art. Sie wachte auf und sah, wie sich
dieser Bursche über sie beugte, und schrie. Er hatte einen Revolver in der
Hand, und als sie schrie, drückte er ihr den Lauf gegen die Stirn — aber dann
stürmten Sie auf die Bühne. Er holte aus und schlug Sie auf den Kopf. Danach
ergriff ihn die Panik, und er rannte aus dem Zimmer.«


»Also ist niemand ernstlich
verletzt worden«, sagte ich. »Immerhin etwas!«


»O doch«, entgegnete er
trocken. »Jemand ist sehr ernstlich verletzt worden.«


»Wer?«


»Diese Sanger — hieß sie nicht
Pearl mit Vornamen?«


»Ist sie tot?«


»Wie die anderen: eine Kugel
durch den Kopf.«


Ich schob meine Beine behutsam
vom Bett auf den Boden und begann langsam aufzustehen.


»Sie an Ihren Absichten zu
hindern, wäre nur Zeitverschwendung«, brummte Murphy. »Aber passen Sie auf, daß
Sie sich nicht selbst hindern, indem Sie das Bewußtsein verlieren. Falls Sie
fallen und sich noch einmal den Hinterkopf anschlagen sollten, landen Sie
bestimmt im Krankenhaus, wenn nicht gar in der Leichenhalle.«


Forschen Schrittes verließ er
das Zimmer, während ich noch leicht schwankte. Nach einer Weile hörte ich auf
zu schwanken und schaffte es ganz langsam, das Zimmer zu durchqueren und mich
schaudernd im Spiegel zu betrachten. Mit der sauberen weißen Bandage um den
Kopf sah ich eher wie der orientalische Zauberkünstler eines Wanderzirkus aus
als wie ein Kriminalbeamter. Vielleicht wäre ich als Zauberkünstler besser
gefahren, nur daß meine Kunststücke in letzter Zeit ziemlich lausig geworden
waren.


Es gelang mir, auf den Gang
hinauszugehen und Pearl Sangers Zimmer zu erreichen. Man hatte die Leiche noch
nicht weggebracht. Sie lag auf dem Rücken quer über dem Bett. Ich trat bis an
den Rand des Bettes heran und blickte auf sie hinab.


Jemand hatte Pearl eine Kugel
durch die Stirn geschossen. Genauso war Tony Forest erschossen worden —
vielleicht fing der Mörder an, Gewohnheiten zu entwickeln. Ihr bronzefarbenes
enges Kleid war vorn aufgerissen. Über ihrer linken Brust liefen parallel vier
unregelmäßige Kratzspuren, die tief in die zarte weiße Haut eingegraben waren.


Ich hörte Schritte hinter mir
und drehte mich um, um zu sehen, wer kam. Einen Augenblick lang kam es mir so
vor, als wäre der Schlag auf den Kopf doch zuviel gewesen und ich sähe
Gespenster — Gestalten aus einem Alptraum. Ich schüttelte ein paarmal den Kopf,
aber der Alptraum wollte nicht schwinden, und so mußte es wohl Wirklichkeit
sein.


Der Alptraum hieß Lieutnant
Hammond von der Mordabteilung. Wir waren zwar Kollegen, aber der eine konnte
den andern nicht riechen.


»Der Doc hat sich wegen dem
Kratzer auf Ihrem Schädel Sorgen gemacht, Wheeler«, sagte Hammond herzlich.
»Ich sagte ihm, es bestehe kein Grund zur Sorge — Wheelers Kopf sei durch und
durch solide Knochenmasse. Sieht so aus, als hätte ich doch recht gehabt, wie?«


»Wer hat sich da geirrt und Sie
hereingelassen?«


»Der Sheriff bemüht sich
gerade, einen Fehler wiedergutzumachen, Kumpel«, sagte Hammond spöttisch, »und
deshalb bin ich hier. Nachdem Sie den Fall völlig verpatzt haben, tat Lavers
das einzig Richtige und rief die Mordabteilung an. Captain Parker hat mich
hergeschickt, um aufzuräumen.«


»Dieser Parker!« sagte ich.
»Der hat aber Humor, das muß ich sagen.«


»An Ihrer Stelle würde ich
lieber nicht lachen, Wheeler«, sagte Hammond schadenfroh. »Nach dem, was ich so
gehört habe, hat Lavers für Sie ungefähr so viel übrig wie für eine
Klapperschlange, und er überlegt schon, ob er Sie nicht wieder zur
Mordabteilung versetzen soll. Das Dumme ist nur, daß Parker gerade keine
Sergeantenstelle frei hat — wenn er Sie in die Vermittlung setzt, wie soll er
da wissen, ob Sie die Telefonanrufe auch richtig weiterleiten?«


»Sie sind aber reizend«, sagte
ich, »wie’n Stinktier. Wo ist Lavers?«


»Drunten«, sagte er, »aber
sehen Sie sich vor, daß Sie nicht in seine Nähe geraten, sonst kriegen Sie noch
eins über den Schädel, Wheeler! Nicht, daß es mir was ausmachen würde. Ich muß
aber an Doc Murphy denken — der hat schon genug Sorgen.«


Ich ging an ihm vorbei aus dem
Zimmer und ging dann die Treppe hinunter, wobei ich mich verzweifelt ans
Treppengeländer klammerte. Lavers kam aus dem Wohnzimmer und blieb gerade noch
rechtzeitig stehen, sonst wäre er in mich hineingerannt. Ich folgte Paul
Winterman, und das war der Zeitpunkt, an dem mein Maß zum Überlaufen voll war.


»Wheeler!« Lavers sah mich an,
als solle ich in das finstere Loch zurückkriechen, aus dem ich herausgekrochen
war. »Murphy sagte, daß Sie ziemlich was auf den Kopf bekommen haben — Sie
sollten lieber nach Hause gehen und sich hinlegen.«


»Da sind eine Reihe Fragen,
Sheriff«, sagte ich geduldig. »So zum Beispiel, warum Sie die Mordabteilung
benachrichtigt haben?«


Sein Gesicht verfärbte sich zu
einem schmutzigen Grau. »Das fragen Sie mich noch nach allem, was passiert ist?
Während Sie mit Bella Woods Haschmich spielten, wurde die Sanger nur zwei
Zimmer weiter ermordet! Sie haben von Anfang an aus dieser Sache einen Saustall
gemacht — ich hätte die Mordabteilung sofort anrufen sollen, aber ich Narr habe
auf Sie gehört!«


»Und jetzt haben Sie Hammond
geholt — das Suchgenie der Abteilung für verlorengegangene, gestohlene und
entlaufene Hunde«, sagte ich. »Wer leitet also die Ermittlungen — er oder ich?«


»Ich glaube, der Lieutnant hat
nicht richtig verstanden, was Sie gesagt haben, Sheriff«, sagte Winterman
verbindlich. »Erlauben Sie mir, daß ich es verdeutliche. Die Ermittlungen sind
der Mordkommission von Pine City übertragen worden, Lieutnant, die unter der
Leitung von Captain Parker steht. Sie haben mit diesem Fall nichts mehr zu tun.
Ich schlage vor, Sie gehen jetzt nach Hause und pflegen erst mal Ihren Kopf.«


Ich blickte Lavers fragend an,
und er nickte. »Stimmt, Wheeler. Sie haben von jetzt an mit der Sache nichts
mehr zu tun. Gehen Sie heim, wie Mr. Winterman sagt — vielleicht haben Sie
Glück gehabt, und durch den Schlag ist etwas Verstand in Ihren Kopf gehämmert
worden.«


»Und Sie glauben, Hammond wird
den Fall aufklären?« fragte ich ungläubig.


»Jawohl, das glaube ich«, sagte
Lavers brüsk. »Wir sind gerade auf dem Weg, um mit ihm zu sprechen, und Sie
stehen uns im Weg, Wheeler. Würden Sie bitte auf die Seite treten?«


Ich ging aus dem Weg, und
Lavers dampfte an mir vorbei zur Treppe. Winterman folgte ihm und blieb dann
kurz stehen, um mich grinsend anzusehen.


»Fühlen Sie sich wieder wie ein
Fisch auf dem Trockenen, Lieutnant?« fragte er leise. Dann folgte er rasch
Lavers die Treppe hinauf, ohne mir die Gelegenheit zu einer passenden Antwort
zu lassen.


Ich trat ins Wohnzimmer, und
ein blondhaariges, in einen losen Bademantel gehülltes Bündel Dynamit warf sich
mir entgegen.


»Al, Liebling!« rief Bella
stürmisch. »Ist alles in Ordnung? Ich habe mir solche Gedanken um dich gemacht,
daß ich fast verrückt geworden wäre! Der Doktor sagte, er wisse nicht, wie dein
Zustand nach diesem furchtbaren Schlag auf den Kopf sein würde — vielleicht
würdest du eine Gehirnerschütterung haben, und dein Gehirn könnte beschädigt
worden sein, und...«


»Mir geht’s ganz gut«, sagte
ich. »Hast du vielleicht etwas wie einen Whisky in der Nähe?«


»Aber natürlich!« sagte sie
freudig. »Ich gieße dir jetzt gleich einen ein.« Sie ging zur Bar hinüber,
wodurch ich Gelegenheit erhielt, mir die ebenfalls im Raum befindlichen Leute
anzusehen.


Tom Woods hing in einem Sessel.
Seine halbgeschlossenen, leicht glasigen Augen starrten wie blind ins Leere.
Tino Martens stand neben der Bar; er hielt einen Whisky in der Hand und machte
ein gelangweiltes Gesicht.


Auf der Couch saß Johnny Barry
neben Ellen Mitchell. Er war, wie auch Tino, vollständig angekleidet, aber
Ellen trug ein gewagtes Negligé, das ihre reichlich vorhandenen Kurven recht
anschaulich unterstrich.


Ich zündete mir eine Zigarette
an, doch sie schmeckte wie ein Staubsturm in Kansas. Bella kam zu mir zurück
und drückte mir ein Glas in die Hand. Ich trank dankbar ein paar Schlucke
daraus, was meinem Magen recht gut, meinem Kopf dagegen um so schlechter bekam.


»Ich habe in meinem ganzen
Leben noch keine solche Angst ausgestanden, Al!« sagte sie mit leiser Stimme.
»Als ich aufwachte und sah, wie er sich über mich beugte; dann der
Revolverlauf, den er mir gegen den Kopf preßte. Ehrlich, ich dachte, ich sei
schon tot.«


»Wie ist er an mir
vorbeigekommen?« fragte ich.


»Ich weiß nicht«, antwortete
sie mit verwirrter Stimme. »Ich habe die Tür zugeschlossen, als ich merkte, daß
du nicht länger wachbleiben konntest. Durch das Fenster konnte er auch nicht
gekommen sein, es sei denn, er hätte eine Leiter benutzt, aber davon war
nachher keine Spur zu sehen. Er kann nur durch die Tür hereingekommen sein, und
das heißt, daß er einen Schlüssel gehabt haben muß. Ich kann’s mir nicht
erklären, Al. Aber es ist sicher, daß ich den Rest meines Lebens furchtbare
Alpträume haben werde.«


Tino stellte sein leeres Glas
auf die Bar und zündete sich eine Zigarette an. »Wie ich höre, bearbeiten Sie
den Fall nicht mehr, Lieutnant«, sagte er verbindlich. »Hat man ihn jetzt den
Profis übergeben?«


»Stimmt«, antwortete ich.
»Hüten Sie sich vor diesem Hammond — ein ganz gefährlicher Typ.«


»Al?« Bella zupfte leicht an
meinem Ärmel. »Das ist doch nicht wahr!«


»Und wie wahr das ist!« sagte
ich. »Ich soll nach Hause gehen und meinen Brummschädel pflegen.«


»Aber das ist doch nicht fair«,
sagte sie, scheinbar den Tränen nahe. »Und an allem bin ich schuld! Wenn ich
dich nicht dazu überredet hätte, mit mir nach San Tima...«


»Dann wärst du jetzt tot, und
wir würden Forests Leiche nicht gefunden haben«, sagte ich. »Du brauchst dir
keine Vorwürfe zu machen — die Nacht in deinem Zimmer zu verbringen war meine
Idee.«


»Und du hast recht gehabt«,
sagte sie heftig. »Wenn du nicht dagewesen wärest, wäre ich jetzt tot. Als du
auf den Mörder zusprangst, hast du mir das Leben gerettet!« Ihre Stimme wurde
sanfter. »Und beinahe hätte das dein eigenes gekostet. Mit diesem Sheriff habe
ich noch ein Wörtchen zu reden. Wenn er nicht einsehen will, wie die Dinge
wirklich liegen, dann werden es vielleicht die Zeitungen!«


Ich lächelte sie an. »Du willst
Lavers mit der Drohung einer schlechten Presse erpressen? Das möchte ich
sehen!«


»Mir ist es völlig ernst!«


Ihr Gesicht nahm einen
herrischen, unversöhnlichen Ausdruck an. »Auf Stensens
Rat haben wir alle mit unseren Äußerungen zurückgehalten, seit diese Geschichte
angefangen hat. Die Reporter werden vor Freude in die Luft springen, wenn ihnen
zur Abwechslung mal jemand was ins Ohr flüstert — und ich bin gerade die
Richtige, die es tun wird!«


Es war eine wohltuende
Vorstellung, und wahrscheinlich würde sie damit auch etwas erreicht haben, aber
ganz plötzlich wurde sie völlig überholt.


Hammond stapfte, dicht gefolgt
von Lavers und Winterman, schwerfällig ins Zimmer.


»Da ist er ja«, sagte Bella
erfreut. »Erst werde ich ihm anständig die Meinung sagen, und später stelle ich
ihm dann das Ultimatum.«


»Langsam!« Ich packte sie am
Arm und zog sie hastig zurück. »Es sieht so aus, als hätten sie etwas zu sagen
— hören wir es uns erst an.«


Hammond machte ein
triumphierendes Gesicht, und seine Augen funkelten, als er mich kurz anblickte.
In der Hand hielt er einen Revolver, um dessen Knauf ein Taschentuch gewickelt
war, damit er nicht mit seinen Fingern in Berührung kam.


»Mr. Woods!« sagte er in
scharfem Tone.


Tom Woods blinzelte ein
paarmal, hob dann langsam den Kopf und blickte ihn an. »Sie wollen mich
sprechen?« Seine Stimme klang undeutlich und belegt.


»Kennen Sie diesen Revolver?«
fragte Hammond, während er näher trat und die Waffe Woods direkt unter die Nase
hielt.


Woods schien eine Ewigkeit auf
die Waffe zu starren, dann schüttelte er langsam den Kopf. »Nein«, sagte er.
»Habe ich noch nie zuvor gesehen.«


»Das ist aber komisch«, meinte
Hammond. »Eben erst haben wir diesen Revolver in Ihrem Zimmer gefunden.«


»In meinem Zimmer?« wiederholte
Woods.


»In Ihrer Aktenmappe, um es
ganz genau zu sagen«, klärte Hammond ihn auf. »Steckte zwischen einem Bündel
Papiere. Vielleicht benützen Sie ihn bei der Anwerbung neuer Mitglieder für
Ihre Gewerkschaft, wie?«


»Ich sagte Ihnen doch bereits,
daß ich den Revolver noch nie in meinem Leben gesehen habe«, antwortete Woods
mürrisch.


»Und wie steht’s damit?«
Hammond zog einen Schlüsselring aus der Tasche und ließ ihn sanft unter Woods’
Nase hin und her schwingen, so daß die Schlüssel leise klingelten. »Diese
Schlüssel schon mal gesehen?«


»Nein.« Woods schielte sie
einen Augenblick lang an und schüttelte dann schwerfällig den Kopf. »Nein, ich
habe sie noch nie gesehen — was für Schlüssel sind das?«


»Die Hausschlüssel«, erklärte Hammond
mit spöttischer Stimme. »Vermutlich hat Ihnen niemand Schlüssel gegeben, als
Sie das Haus gemietet haben, wie?«


»Tino hat die Sache mit dem
Haus erledigt«, antwortete Woods verwirrt. »Ich nehme an, daß er die Schlüssel
in Empfang genommen hat.«


Hammond warf Martens einen
fragenden Blick zu. »Wie steht’s damit?«


»Natürlich, klar«, sagte Tino.
»Ich habe das Haus gemietet, und der Makler gab mir die Schlüssel.«


»Wann haben Sie sie zum letztenmal gesehen?«


Martens dachte einen Augenblick
lang nach, und ein betretener Ausdruck legte sich auf sein Gesicht. »Ich — nun,
ich kann mich nicht mehr genau entsinnen«, murmelte er.


»Nun kommen Sie aber«, sagte
Hammond unfreundlich. »Das machen Sie mir doch nicht weis — versuchen wir’s
noch mal. Was taten Sie mit den Schlüsseln, nachdem Sie das Haus betraten?«


Tino schluckte ein paarmal
krampfhaft. »Ich gab sie Tom«, sagte er schließlich.


»Aha«, sagte Hammond beglückt.
»Sie befanden sich in der Aktentasche zusammen mit dem Revolver, Woods. Wie
erklären Sie sich das?«


Zwei Sekunden lang starrte der Gewerkschaftsboß Hammond ausdruckslos an, dann wanderte
sein Blick zu Martens, der angestrengt in eine andere Richtung sah. Er rieb
sich das Gesicht langsam mit dem Handrücken und blickte dann wieder Hammond an.


»Gar nicht«, sagte er. »Es sei
denn, Sie haben sie absichtlich hineingetan.«


»Kommen Sie mir bloß nicht auf
die Tour!« sagte Hammond schneidend. »Ich habe drei Zeugen, die beweisen
können, daß die beiden Gegenstände sich bereits in der Aktentasche befunden
haben, bevor ich sie öffnete.« Er grinste, und Schadenfreude breitete sich aufs
neue in seinem Gesicht aus. »Pearl Sanger hatte sich in ihrem Zimmer
eingeschlossen«, sagte er. »Dafür haben wir die Aussage Ihrer Tochter. Und sie
und Wheeler hatten sich ebenfalls eingeschlossen — stimmt’s, Wheeler?«


»Ja«, sagte ich. Es hatte
keinen Sinn, in die Details zu gehen. »Das stimmt.«


»Durch die Fenster ist auch
niemand eingestiegen«, fuhr Hammond fort. »Keine der Türen wurde mit Gewalt
aufgebrochen, der Mörder konnte also nur in die Räume gelangt sein, indem er
die Türen von außen auf schloß, und dazu brauchte er einen Schlüssel. Nicht
wahr, Woods?«


»Anzunehmen«, antwortete Woods
steif.


»Und Sie hatten die Schlüssel«,
fuhr Hammond triumphierend fort. »Sie hatten den Revolver, den Sie schon
verwendet hatten, um Kowski und Forest zu ermorden. Sie verschafften sich
Zutritt zu dem Zimmer der Sanger und töteten sie — dann gingen Sie in das
Zimmer Ihrer Tochter, um sie ebenfalls zu töten, aber Sie wußten nicht, daß
Wheeler sich bereits in dem Raum befand, und als er Sie angriff, verloren Sie
die Nerven, schlugen ihn nieder und verließen fluchtartig den Raum, um in Ihr
eigenes Zimmer auf der gegenüberliegenden Seite des Flurs zu rennen. Dort
versteckten Sie Revolver und Schlüssel in der Aktentasche, liefen wieder hinaus
und taten so, als hätten Sie Ihre Tochter schreien gehört und kämen nachsehen,
was eigentlich los sei!«


»Das ist eine Lüge!« Woods’
Stimme bebte vor Erregung. »Alles Lügen — jedes verdammte Wort. Sie wollen mir
nur alles in die Schuhe schieben, das sieht doch ein Blinder. Er steckt hinter
allem!« Er richtete einen zitternden Zeigefinger auf Paul Wintermans unbewegtes
Gesicht. »Er weiß, daß er mir vor dem Untersuchungsausschuß
nichts wird anhaben können, und deshalb versucht er, mich auf diese Weise
fertigzumachen.«


»Halten Sie den Mund!« fuhr ihn
Hammond an. »Durch Ihre unverschämten Reden machen Sie die Sache auch nicht
besser! Ich verhafte Sie wegen Mordes an Kowski, Forest und Pearl Sanger.
Stehen Sie auf, Woods! Wir fahren in die Stadt.«


Er packte Woods am Arm und riß
ihn brutal hoch. »Für großsprecherische Halunken wie Sie hatte ich noch nie
etwas übrig!« sagte er erregt. »Versuchen Sie nur was unterwegs — es wird mir
ein Festessen sein.«


Ich bemerkte den kalten Ausdruck
der Mißbilligung auf Lavers’
Gesicht, als er sah, wie Hammond Woods zur Tür stieß. Er öffnete den Mund, um
etwas zu sagen, aber da berührte Winterman leicht seinen Arm, so daß Lavers den
Kopf wandte und ihn anblickte. Ein schwaches erhabenes Lächeln lag auf
Wintermans Lippen, als er leicht den Kopf schüttelte und dem Sheriff bedeutete,
sich nicht einzumischen.


»Ich rufe am besten Harry
Stensen an«, sagte Tino und wollte zum Telefon gehen.


»Ich würde ihn nicht so früh am
Morgen wecken«, sagte Winterman lässig. »Bis zum Prozeß ist eine Menge Zeit,
Martens. Und sind Sie so überzeugt davon, daß Harry den Fall jetzt noch wird
übernehmen wollen?«


Mitten im Schritt hielt Tino
inne und starrte ihn an. »Was wollen Sie damit sagen — natürlich wird Harry ihn
verteidigen!« sagte er zornig.


»Wirklich?« Winterman zog
leicht die Augenbrauen hoch. »Ich dachte immer, Harry arbeitet für die
Gewerkschaft und nicht nur für Tom Woods? Ob die Gewerkschaft jetzt, nachdem
das passiert ist, bis ins letzte mit Tom identifiziert werden möchte?«


»Laß dich von dieser
glattzüngigen Ratte nicht einseifen, Tino«, sagte Bella in scharfem Ton. »Ruf
Harry gleich an.«


Tino zögerte einen Augenblick
länger, dann kehrte er der Bar den Rücken. »Ich weiß nicht«, sagte er
unentschlossen. »Diese Geschichte will überlegt sein.«


»Ihre Loyalität ehrt Sie, meine
Liebe«, wandte sich Winterman an Bella. »Besonders, wenn man bedenkt, daß Sie
eines der von Ihrem Vater ausersehenen Opfer waren.«


»Raus!« rief Bella mit rauher Stimme. »Verlassen Sie dieses Haus!« Ganz
unvermittelt schleuderte sie ihr Glas nach ihm, das ihn, ohne zu brechen, an
der Schulter traf und die Vorderseite seines Anzugs mit gutem Whisky begoß.


Das dünne Lächeln erstarrte auf
seinen Lippen, und Winterman betupfte den Fleck mit dem Taschentuch.


»Wenigstens kann ich die Motive
Ihres Vaters verstehen«, sagte er. »Wenn ich so einen Teufelsbraten wie Sie in
die Welt gesetzt hätte, würde mir auch daran gelegen sein, diesen Fehler
wiedergutzumachen. Aber Mord war ein wenig zu drastisch — eine anständige
Tracht Prügel würde den gleichen Zweck erfüllt haben.«


Bella ging mit verkrallten
Händen, die spitzen Fingernägel auf sein Gesicht gerichtet, auf ihn zu.


»Ich würde das lieber sein
lassen!« sagte er mit sanfter Stimme, dann stieß er ihr seine flache Hand ins
Gesicht, so daß sie rückwärts durch das Zimmer taumelte und schließlich auf dem
Fußboden landete.


»Sehen Sie, Wheeler«, sagte er
in demselben milden Tone, »das Unangenehme ist, daß, wenn man sich zu denen in
die Gosse hinabbegibt, der Dreck an einem hängenbleibt — trocknet, hart wird
und nicht mehr abgebürstet werden kann. Hören Sie auf meinen Rat und sehen Sie
sich jetzt gleich nach einer neuen Karriere um.«


Ich blickte auf den Fleck auf
seinem Anzug. »Sie sind ja ganz naß, Mr. Winterman«, sagte ich höflich. »Hören
Sie auf meinen Rat und fallen Sie nicht in irgendeinen Fluß — Sie wissen doch,
was mit Narziß passiert ist!«
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Es war Mittag, als ich
aufwachte. Mein Kopf fühlte sich lausig an, aber wenigstens wurde es mir nicht
mehr schwindlig, wenn ich ging — immerhin ein Fortschritt. Langsam arbeitete
ich mich durch die Stationen des Duschens, Rasierens und Anziehens, dann machte
ich Kaffee. Ich legte Duke Ellingtons Indigos auf den Plattenteller
meiner Hi-Fi-Anlage, weil das die für den Augenblick passende Stimmungsmusik
war. Die Titel der einzelnen Stücke kamen mir wie eine Vorschau auf meine
Zukunft vor — Solitüde — Herbstblätter — und wie die anderen alle
heißen.


Gegen halb zwei kam Doc Murphy
in meine Wohnung geschossen. Mit dem Zartgefühl eines Barrakuda-Haies, der eine
Kostprobe von einer gutgepolsterten Schwimmerin nimmt, riß er mir die Bandage
vom Kopf.


»Huh!« grunzte er, als er den
letzten Meter heruntergerissen hatte. »Das Erstaunlichste an Ihnen, Wheeler,
ist, daß Sie gesund sind!«


»Das kommt von meiner sittlich
hochstehenden einfachen Lebensweise, Doc«, sagte ich bescheiden. »Wissen Sie,
Doc, ich lebe nach der Regel der drei W — Wein, Weib...«


»Verschonen Sie mich mit den
schmutzigen Einzelheiten«, unterbrach er mich. »Ich glaube, Sie werden die
Fünfzig nicht erleben.« Ein Anflug von Neid bemächtigte sich seiner Stimme, als
er fortfuhr: »Aber was die Erfahrung betrifft, so dürfte Ihr Alter dann etwa hundertundacht Jahren entsprechen.«


»Danke, Doc«, sagte ich und
zuckte zusammen, als er unnachsichtig meinen Schädel abtastete. »Glauben Sie,
daß ich es überleben werde?«


»Unglücklicherweise ja«,
antwortete er. »Wie ich schon sagte, sieht die Wunde ausgezeichnet aus. Ein
Pflaster dürfte jetzt schon genügen, den Kopfverband brauchen Sie nicht mehr.
Aber vergessen Sie nicht, was ich Ihnen im Zusammenhang mit einem weiteren
Schlag auf den Kopf gesagt habe — noch einer, und Charlie Katz im Leichenhaus
wird sein Willkommensspruchband aufhängen.«


»Ich werde daran denken«,
versprach ich. »Hat man etwas unter Tom Woods Fingernägeln gefunden?«


»Nachgesehen hat man«, sagte
er, »aber man hat keine Hautpartikel von Pearl Sanger darunter gefunden.«


»Was ist mit dem Revolver?«


»Es ist die Waffe, mit der
Kowski und Forest getötet worden sind — die Geschosse stammen aus der Waffe.«


»Fingerabdrücke? «


»Keine, die Waffe war
abgewischt worden.«


»Glauben Sie, daß Woods die
drei ermordet hat?«


»Glauben Sie’s?« konterte
Murphy.


»Nein«, sagte ich.


Er trat zurück und klopfte
seine Hände ab. »Das dürfte halten. Jetzt haben Sie keine Ausrede mehr.«


»Ausrede — für was?« wollte ich
wissen.


»Um auf Ihrem fetten Hintern
sitzen zu bleiben und nichts zu unternehmen«, sagte er grob. »Ich hab’s satt,
mir Hammonds Geprahle anzuhören, wie er den ganzen
Fall innerhalb von zwei Stunden aufgeklärt hat, während alles, was Sie nach
vierundzwanzig Stunden aufzuweisen hatten, eine weiche Birne war.«


»Aber Doc!« staunte ich. »Ich
habe gar nicht gewußt, daß Ihnen etwas daran liegt.«


»Nicht übermäßig viel«, brummte
er. »Aber Hammond zuzuhören und gleichzeitig den Ausdruck auf Lavers’ Gesicht sehen zu müssen, das ist mehr, als ein Mann
ertragen kann. Tun Sie was dagegen, Wheeler, und ich sorge dafür, daß Sie Ihre
Aphrodisiaka zu Großhandelspreisen bekommen.«


»Das ist aber ein sehr
großzügiges Angebot, Doc«, sagte ich mit ernster Miene. »Aber an dem Tag, an
dem ich so was brauche, hänge ich meine Sporen an die Wand und fange an, meine
Memoiren zu schreiben.«


»Das
dürfte eine
interessante Lektüre werden, selbst wenn sie niemals veröffentlicht wird«,
entgegnete er. »Auf bald — mit Ihrem Kopf dürfte jetzt alles okay sein. Falls
er Ihnen Schwierigkeiten macht, rufen Sie mich an.«


Dann ging ich in den sonnigen
blauen Nachmittag hinaus und bestellte mir im nächsten Speiselokal ein
Rindshaschee. Anschließend ging ich ins Starlight
Hotel und stellte fest, daß Harry Stensens Zimmer
im neunten Stock lag. Nach dem ersten Klopfen öffnete er die Tür und grinste,
als er mich erkannte.


»Unser degradierter Lieutnant«,
spöttelte er. »Suchen Sie eine Stelle? Ich kann Ihnen eine Empfehlung an ein
Privatdetektivbüro in Los Angeles geben, falls Ihnen das nützt.«


»Ich wollte mich mit Ihnen über
Tom Woods unterhalten«, sagte ich. »Oder sind Sie nicht mehr sein Anwalt?«


Er preßte die Lippen zusammen.
»Ich bin sein Anwalt«, sagte er mit dieser dünnen silbernen Stimme. »Wollen Sie
Beweismaterial für die Verteidigung liefern, Lieutnant?«


»Vielleicht«, antwortete ich.


Er sah mich sehr eindringlich
an, dann trat er zur Seite. »Kommen Sie lieber herein.«


Ich betrat das Zimmer, und er
schloß die Tür hinter mir.


»Lust auf was zu trinken,
Lieutnant?«


»Danke.« Ich sagte ihm, was ich
haben wollte, und er rief den Zimmerkellner an. Für sich bestellte er Scotch
mit Wasser.


»Martens hat also seine Absicht
geändert und Sie nach Woods Verhaftung doch angerufen«, sagte ich. »Winterman
deutete an, daß die Gewerkschaft vielleicht gar nicht daran interessiert sein
würde, Tom durch den Gewerkschaftsanwalt in der Mordsache vertreten zu lassen.«


Stensen lächelte säuerlich. »Zum
Teufel mit Winterman — zum Teufel mit Martens, und wenn’s sein muß auch mit der
Gewerkschaft!« sagte er. »Tom Woods ist zufällig ein alter Freund von mir.«


»Freundschaft ist eine
Empfindung, die ich bei Ihnen gar nicht vermutet hätte«, sagte ich.


»Ich fröne dieser Empfindung
auch nicht sehr oft«, antwortete er brüsk. »Tom Woods ist eine Ausnahme. Ich
gebe mich auf der anderen Seite auch nicht sehr oft Haßgefühlen
hin, aber Paul Winterman ist eine weitere Ausnahme. Herrscht jetzt Klarheit,
Lieutnant?«


»Vermutlich«, antwortete ich.
»Ich halte Woods nicht für schuldig — und wenn ich es beweisen kann, indem ich
den wahren Mörder fasse, bin ich auch wieder der Lieutnant und kein
degradierter mehr. Schafft das meinerseits Klarheit?«


»Vollkommen.« Er grinste. »Was
nun?«


Der Kellner brachte die
Whiskys, wartete, während Stensen die Rechnung abzeichnete, und ging wieder
hinaus.


»Als ich gestern
nachmittag Woods vernahm«, sagte ich, »und er diesen Streit mit Pearl
hatte, kam sie anschließend mit dem Kaffee und sagte, Tom hätte die Nacht zuvor
so gegen zehn einen Telefonanruf bekommen und sei dann weggefahren. Erinnern
Sie sich noch?«


»Natürlich.« Stensen nickte.


»Woods sagte, das könne er
erklären, doch Sie veranlaßten ihn zu schweigen,
bevor er Näheres sagte.«


»Stimmt.« Er seufzte leise.
»Aber Toms Erklärung zu dieser Sache hilft uns auch nicht viel. Er sagte,
jemand habe angerufen, um ihm mitzuteilen, daß Kowski gerade am Flughafen
angekommen sei und darauf warte, daß ihn jemand abhole. Tom fragte, wer am
Apparat sei, und der Betreffende sagte, er sei ein Angestellter der
Luftfahrtgesellschaft, und Mr. Kowski habe ihn gebeten anzurufen. So fuhr Tom
direkt zum Flughafen hinaus. Natürlich war Kowski nicht da, und Tom glaubte,
jemand hätte sich einen schlechten Scherz erlaubt und fuhr wieder nach Hause.«


»Hat er sich nicht gefragt,
warum Kowski durch einen Angestellten anrufen ließ, anstatt selbst anzurufen?«


»Nein«, entgegnete Stensen. »Er
war völlig überrascht — er hatte Kowski erst am nächsten Tag erwartet und
glaubte, daß sich etwas Wichtiges ereignet haben müßte. Er wollte so rasch wie
möglich erfahren, was los war.«


»Also hat der Mörder angerufen,
um Woods aus dem Haus zu locken und dafür zu sorgen, daß er für die Tatzeit
kein Alibi hatte?« sagte ich.


»Stimmt.« Stensen lächelte
bitter. »Ich brauche weiter nichts zu tun, als die Geschworenen von der
Wahrheit dieser Behauptung zu überzeugen. Es gibt keine bessere Erklärung
dafür, daß Tom kein Alibi besitzt.«


»Allerdings«, sagte ich. »Aber
wie war’s gestern nacht — wo verbrachte er den ganzen
Abend?«


»Er brachte mich hierher und
fuhr dann weg«, sagte Stensen. »Dann begann er zu trinken. Er machte sich
Sorgen, er war völlig deprimiert — die Morde, der Krach mit Pearl —, und so
trank er, bis er nahezu blau war, und fuhr nach Hause. Er erinnerte sich nicht
einmal mehr an die Bars, die er alle besucht hat.«


»Was ist mit Kowski und dem
Beweismaterial, das er dem Untersuchungsausschuß des
Senats vorlegen wollte?« fragte ich. »In welcher Weise würde es Woods betroffen
haben?«


»Ich weiß es nicht.« Stensen
fuhr mit den Fingern durch seinen weißen Haarschopf. »Ehrenwort, Wheeler. Ich
bin ziemlich fest davon überzeugt, daß Tom niemals Gelder aus der
Gewerkschaftskasse für persönliche Zwecke mißbraucht
hat.« Er lächelte gezwungen. »Ganz abgesehen davon, daß er es nicht nötig
gehabt hätte bei dem Gehalt, und Spesen in unbegrenzter Höhe dazu. Aber ich
vermute, daß Kowskis Beweise die Gewerkschaft als solche in ein schlechtes
Licht gesetzt haben würden — und das fällt selbstverständlich auf die Führung
zurück.«


»Was halten Sie für den Grund
von Forests Ermordung?« fragte ich.


Er zuckte die Schultern. »Ich
weiß nicht. Kowskis Leiche steckte zwar im Kofferraum seines Wagens. Haben Sie
eine Theorie?«


»Ich glaube, er hat einfach Pech
gehabt«, sagte ich. »Ich glaube, daß, wer auch der Mörder Kowskis war, dieser
die Leiche zum Haus in Hillside mitgebracht hat. Der oder die Mörder waren
gerade dabei, die Leiche im Kofferraum von Forests Wagen zu verstauen, als
Forest plötzlich aus dem Haus kam und sie sah. So brachte ihn der Mörder in
einem Anfall von Panik um, und während er die Leiche irgendwo versteckte, kam
Bella Woods aus dem Haus, stieg in Forests Wagen und fuhr davon.«


»Das hört sich ganz plausibel
an.« Das Interesse in Stensens Stimme ließ sich nicht
überhören. »Aber wer war nun der Mörder, der Kowskis Leiche in den Kofferraum
von Forests Wagen lud?«


»Nach dem augenblicklichen
Stand der Dinge muß es einer von drei Leuten gewesen sein«, sagte ich. »Tino
Martens, Johnny Barry — oder Tom Woods.«


Er lächelte aufs neue
gezwungen. »Damit ist Tom also kein bißchen geholfen. Oder?«


»Nein. Es sei denn, ich stütze
mich auf seine Behauptung, jemand habe bewußt allen Verdacht auf ihn gelenkt.
Alles paßte ein wenig zu gut. Der Revolver und die Schlüssel in der
Aktentasche, und ich glaube, da hat sich jemand ein bißchen zuviel Mühe
gemacht.«


»Ganz Ihrer Meinung«, sagte
Stensen, »aber ich hoffe immer noch, daß ich den Geschworenen etwas
Überzeugenderes vorweisen kann!«


»Das hoffe ich auch«, antwortete
ich. »Vielen Dank für den Whisky — ich mache mich jetzt auf.«


»Ich freue mich, daß Sie mich
besucht haben, Lieutnant.« Stensen stand auf und begleitete mich zur Tür. »Ich
will Ihnen eines sagen: Kowskis Tod berührt mich nicht sehr, ebenso wie der von
Forest, aber der Mord an Pearl Sanger ist etwas ganz anderes. Ich habe Pearl
gern gemocht — sie war grundehrlich und loyal.« Er lächelte matt. »Zwei
Eigenschaften, die einem als Strafverteidiger nicht allzuhäufig
begegnen!«


 


Als ich das Büro betrat, sah
mich Annabella Jackson mit jenem Gesichtsausdruck an, der Ärzten eigen ist,
wenn sie einen fragen, wie hoch man in der Lebensversicherung ist.


»Hallo, Al«, sagte sie mit
gedämpft klingender Stimme. »Wie geht’s?«


»Prima«, antwortete ich.


»Natürlich«, sagte sie mit
Wärme. »Sie haben schon Schlimmeres überstanden als das jetzt.«


»Haben Sie schon wieder in
meinen privaten Angelegenheiten spioniert?« fragte ich entrüstet. »Zu
nächtlicher Stunde durch die Fenster meiner Wohnung gespäht?«


»Wenn Sie etwas an sich haben,
Al Wheeler, das ich noch weniger ausstehen kann als alles andere an Ihnen«,
sagte sie hitzig, »dann ist es Ihre verdammte...«


»Ich suche Polnik«, unterbrach
ich sie, bevor sie noch mehr Liebenswürdigkeiten sagen konnte. »Haben Sie ihn
gesehen?«


»Er ist drinnen beim Sheriff«,
antwortete sie kühl. »Soll ich Sie anmelden?«


Ich überlegte eine Weile und
sagte dann schließlich: »Ich warte.«


Sie beugte sich über ihre
Schreibmaschine und hämmerte auf die Tasten, als wären sie Bestandteile meines
Gesichts. Ich zündete eine Zigarette an und wälzte tiefschürfende Gedanken über
das Leben — so zum Beispiel, daß anständige Frauen niemals schwer zu finden
sind, daß die schlimmen es sind, an die man so schwer herankommt.


Fünf Minuten später kam Polnik
aus dem Zimmer des Sheriffs und schloß die Tür leise hinter sich. Als er mich
sah, hellte sich sein Gesicht einen Augenblick lang auf, verfinsterte sich dann
jedoch wieder.


»Hallo, Lieutnant!« sagte er
niedergeschlagen. »Sind Sie gekommen, um Ihre Sachen abzuholen?«


»Nein«, antwortete ich. »Muß
ich das?«


»Der Sheriff hat gerade mit
Captain Parker telefoniert«, sagte er mit düsterer Stimme. »Am Montag werden
Sie zur Mordabteilung zurückversetzt. Lavers’ Worten
nach zu urteilen, schien Parker nicht besonders erbaut darüber zu sein — er
machte immerzu Einwände.«


»Ich weiß gar nicht, warum sie
sich wegen mir so in die Wolle geraten«, murmelte ich. »Aber es gibt halt nur
einen Wheeler.«


»Genau das hat der Sheriff
gesagt«, sagte Polnik. »Aber er hat’s anders gemeint als Sie.«


»Ersparen Sie mir die häßlichen
Details, Sergeant«, sagte ich kurz angebunden. »Was Sie und ich brauchen, ist
ein Whisky.«


»Weiß der Himmel.« Sein Gesicht
hellte sich wieder auf. »Das ist ein prima Gedanke.«


»Und ich weiß genau das
richtige Lokal, wo wir ihn trinken werden«, sagte ich. »Die Calypso-Bar.«


Erst als wir im Healey saßen
und schon auf dem halben Weg dorthin unterwegs waren, fiel bei Polnik der
Groschen.


»He, Lieutnant!« Plötzlich
richtete er sich im Sitz auf. »Die Calypso-Bar — das ist doch das Bums,
in dem ich wegen Martens und Barry nachfragen sollte, ob die beiden an dem
Abend, an dem Kowski umgelegt wurde, dort gewesen sind. Stimmt’s?«


»Sie merken aber auch alles,
Sergeant«, sagte ich bewundernd. »Sie haben den Nagel genau auf den Kopf getroffen.«


»Ja«, brummte er glücklich.
»Diesen Laden werde ich nie vergessen, solange ich lebe.«


»Wie kommt das denn?«


»Die haben das lausigste Bier
in der ganzen Stadt«, sagte er verdrießlich. »Das würde ich nicht einmal als
Spülwasser benutzen.«


Etwa zehn Minuten später
hielten wir vor der Bar und gingen hinein. Das Lokal war am frühen Nachmittag
nur spärlich besucht; außer uns befanden sich nur noch zwei weitere Männer in
der Bar. Ich sah das Gesicht des Barkeepers, und mir schauderte — jemand mußte
ihm in seiner Jugend über die Visage getrampelt sein, und das war noch gelinde
ausgedrückt.


»Ist das der Kerl, mit dem Sie
sich unterhalten haben?« fragte ich Polnik, als wir auf zwei mattglänzende
Chromhocker glitten.


»So ein Gesicht wie dieses
vergißt man nicht«, war Polniks einfache Antwort.


Der Barkeeper kam herbei,
schlug dabei lässig mit einem weißen Lumpen auf die Theke und wirbelte
Zigarettenasche auf, die sich auf Polniks breitem Schoß niederließ.


»Was soll’s sein, Gentlemen?«
fragte er gelangweilt. Dann lehnte er sich nach vom und schielte aufmerksam auf
Polniks Gesicht.


»Sie habe ich doch schon mal
gesehen«, sagte er. »Ja, Sie sind doch der Polyp, der neulich hiergewesen ist und Fragen gestellt hat. Ein Gesicht wie
Ihres vergesse ich nie.«


»So?« plusterte Polnik sich
auf. »Hab’ wohl ‘nen Charakterkopf, wie?«


»Nennen Sie’s, wie Sie wollen«,
antwortete der Barkeeper nachdrücklich, »jedenfalls hat es mich meinen
Nachtschlaf gekostet!«


Polnik starrte ihn düster an,
dann deutete er mit dem Daumen auf mich. »Das ist Lieutnant Wheeler«, brummte
er. »Auch vom Büro des Sheriffs.«


»Lieutnant«, sagte der
Barkeeper und schielte mich aus nächster Nähe an, »was kann ich für Sie tun?«


»Wir sind nicht dienstlich
hier«, sagte ich leichthin. »Wir sind bloß auf einen Drink hereingekommen. Was
trinken Sie, Polnik?«


»Ich erzählte Ihnen ja schon
von dem Bier, Lieutnant«, sagte der Sergeant vorsichtig. »Ich glaube, ich nehme
einen Bourbon pur.«


»Einen Bourbon pur«,
wiederholte der Barkeeper automatisch. »Und Sie, Lieutnant?«


»Bier mit Sarsaparille«, sagte
ich deutlich, »und einem Schuß Wodka, damit die Sache etwas gehaltvoll wird.«


»Lieutnant?« fragte Polnik mit
heiserer Stimme. »Ist Ihnen nicht gut?«


»Bier mit Sarsaparille und
einem Schuß...« Der feuchte Lappen unterbrach seine kreisförmigen
Wischbewegungen über den Bartisch, während der
Barkeeper mich erneut scharf musterte. »Moment mal!« Einen Augenblick lang
schielte er mich noch angestrengt an, dann schüttelte er den Kopf. »Nein, Sie
sind nicht derselbe Bursche. Nein, so was — innerhalb von zwei Tagen kommen
zwei Leute hier herein, die dasselbe...« Er schüttelte verzweifelt den Kopf.
»Die Geschmäcker sind eben verschieden«, fuhr er resigniert fort.


»Können Sie sich erinnern, wie
dieser andere aussah?« fragte ich so ganz beiläufig.


»Klar«, sagte er. »Ein großer
Bursche, lauter Muskeln, mit glänzendem schwarzem Haar — gefiel mir gar nicht.
Sah aus wie ein Gangster und hatte die ganze Zeit die Augen nur halb auf.«


»Als ich Sie gefragt habe,
konnten Sie sich nicht erinnern«, brummte Polnik wütend.


»Sie haben mir auch nicht
gesagt, was er getrunken hat«, entgegnete der Barkeeper ungerührt. »Wie sollte
ich jemanden vergessen, der so einen Mischmasch trinkt?« Er schüttelte sich.
»Vier Gläser trank er, während er hier war — vier hintereinander weg!«


»Wann war das?« fragte ich.


Er verzog das Gesicht zu einer
schreckenerregenden Grimasse, während er sich konzentrierte. »Vorgestern nacht — kam so gegen zehn und blieb eine
Stunde.«


»Sind Sie ganz sicher?«


»Natürlich bin ich ganz sicher.
Glauben Sie etwa, ich vergesse jemanden, der hintereinander vier...«


»Schon gut«, sagte ich rasch.
»Was war mit seinem Begleiter — was trank der?«


»Mit welchem Begleiter?« fragte
der Barkeeper in ungemütlichem Ton. »Wollen Sie mich reinlegen, Lieutnant? Von
einem Begleiter habe ich nicht das geringste gesagt.«


»Da haben Sie recht«, gab ich
zu. »Das haben Sie nicht getan.«


»Er kam ganz allein hierher«,
lautete die bestimmte Antwort. »Während er hier war, trank er vier von diesem
Bier-Sarsaparille-und-Wodka-Zeug. «


»Und er blieb die ganze Zeit
über hier allein?«


»Kann ich beschwören«,
versicherte er nachdrücklich. »Er war ganz allein.«


»Danke«, sagte ich. »Und jetzt
wollen wir was trinken. Ich habe es mir überlegt. Ich möchte lieber einen
Scotch auf Eis.«


»Das klingt schon besser,
Lieutnant!«


»Mit einem Spritzer Soda«,
schloß ich.


Er holte tief Luft und schielte
Polnik schreckenerregend an. »Was wollen Sie in Ihren Bourbon?« schnarrte er.
»Zitronenlimonade mit einem Schuß Fleischbrühe?«
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Nachmittags um halb fünf kehrte
ich in meine Wohnung zurück und stellte fest, daß jemand auf mich wartete. Sie
trug ein leinenes Hemdblusenkleid, und wenn sich nicht die gutentwickelten
Rundungen unter dem einfachen Kleid abgezeichnet hätten, würde man sie für
nicht älter als sechzehn gehalten haben. In diesem Augenblick sah Ellen
Mitchell mehr wie eine Studentin als die Privatsekretärin eines
Gewerkschaftsbosses aus.


»Lieutnant«, sagte sie außer
Atem, als ich die Tür zu meiner Wohnung erreichte. »Ich bin froh, daß Sie zurückgekommen
sind — ich warte schon zwanzig Minuten hier. Ich habe das Büro des Sheriffs
angerufen, aber die Sekretärin dort sagte mir, sie wisse weder, wohin Sie
gegangen seien noch wann Sie zurückkommen würden.«


»Das Sheriff-Büro und ich sehen
uns nicht mehr allzuhäufig«, sagte ich, während ich
den Schlüssel ins Schloß schob. »Oder haben Sie es noch nicht gehört?«


»Ich muß mit Ihnen sprechen«,
sagte sie, »über Tom.«


»Kommen Sie herein.« Ich schob
die Tür auf. »Mein Heim steht immer offen für jemanden, der jung, weiblichen
Geschlechts, hübsch und begabt ist — an den richtigen Stellen. Sie entsprechen
dem in allen Punkten.«


Wir gelangten ins Wohnzimmer,
und sie ließ sich in einem Sessel nieder.


»Ich mußte einfach mit Ihnen
sprechen«, sagte sie rasch. »Nach diesen schrecklichen Dingen, die geschehen
sind —«


»Immer mit der Ruhe«, sagte
ich. »Wollen Sie etwas zu trinken?«


»Nein, danke, ich trinke keinen
Alkohol.«


Ich schloß die Augen. »Milch?«
fragte ich heiser.


»Gar nichts, danke.«


Ich ging in die Küche und
schenkte mir einen Whisky ein. Dann kehrte ich zu ihr zurück und nahm ihr
gegenüber Platz.


»Also schön«, sagte ich. »Worum
geht’s?«


»Lieutnant«, sagte sie
leidenschaftlich, »ich habe Sie belogen!«


»Das kommt alle Tage vor«,
erwiderte ich. »Ist das jetzt so wichtig?«


»Ich glaube«, sagte sie.
»Alles, was Tom helfen könnte, ist wichtig. Nicht wahr?«


»Vermutlich. Über was haben Sie
mich belogen?«


»Über meine Beziehungen zu Tom
Woods«, sagte sie. »Ich sagte Ihnen, es wäre ein — nun ja — ein billiges
Verhältnis.«


»Sie waren sogar sehr stolz
darauf«, sagte ich sanft.


Ihre großen grüngefleckten
Augen blickten mich unverwandt an. »Ich würde es vermutlich sein, wenn es wahr
gewesen wäre«, gestand sie. »Aber es stimmt nicht. Pearl Sanger war seine Freundin.
Für mich hat er in dieser Beziehung nicht einmal einen Blick übrig gehabt. Ich
weiß gar nicht, was an diesem Nachmittag in mich gefahren ist —warum ich sagte,
ich sei seine Freundin. Jeder hat eben so seine Verdrängungen, wie ich glaube,
und meine äußerten sich auf diese Art. Ich bewundere ihn so sehr, Lieutnant,
rein von der geistigen Ebene her, und...«


»Geistigen Ebene?« fragte ich.
»Tom Woods?«


»Nicht so sehr den Menschen als
die Sache, für die er einsteht«, sagte sie. »Sehen Sie, Lieutnant, ich bin ein
liberaler Mensch, Lieutnant. Für mich bedeutete Tom Woods das Symbol der Stärke
der Massen, die sich den Weg zur Freiheit erkämpfen.«


»Aber Sie sind doch niemals die
Freundin dieses Symbols gewesen«, sagte ich etwas ermüdet. »Okay, ich nehme die
Tatsache hin — ist Ihr Gewissen nun erleichtert?«


»Sehen Sie denn nicht, wie
wichtig das ist?« Die Zornesröte stieg ihr ins Gesicht. »Sie sind kein Idiot,
Lieutnant, wie die anderen — dieser Hammond und der Sheriff. Tom konnte Pearl
niemals getötet haben — sie war die einzige in seinem Leben, die er wirklich
liebte. Sie wissen gar nicht, welche Überwindung es mich kostet, das
zuzugeben«, fuhr sie nervös fort, »aber ich versuchte jeden lausigen kleinen
Trick, den ich kannte, um ihn auf mich aufmerksam zu machen. Ich produzierte
mich vor ihm in seinem Büro, wenn wir zu tun hatten.« Sie errötete noch mehr.
»Ich streifte im Vorbeigehen gegen ihn, deutete an, daß ich zur Verfügung
stünde, wenn er wollte, ich führte tausenderlei billige Mätzchen auf, aber er
würdigte mich deswegen keines weiteren Blickes. Ich war seine Sekretärin, und
damit hatte es sich. Er kann Pearl genausowenig
erschossen haben, wie er seine Gewerkschaft verraten würde.«


»Nun, das ist ja sehr schön«,
sagte ich. »Sie haben mich überzeugt — gab es noch etwas?«


»Ja«, sagte sie mit spröder
Stimme. »Tino Martens.«


»Was ist mit dem?«


»Natürlich wußte ich nicht
alles, was in der Gewerkschaft vor sich ging«, sagte sie. »Aber ich wußte über
eine ganze Menge Bescheid und konnte mir einen guten Teil zusammenreimen. Ich
wette, daß Kowskis Aussage vor dem Senats-Untersuchungsausschuß
ihm, Martens, viel mehr geschadet haben würde als Tom. Es war ursprünglich
Tinos Idee, Kowski zu dieser geheimen Besprechung einzuladen. Kowski war ein
ehrlicher Mann — er glaubte an Toms Redlichkeit —, aber keiner von beiden würde
ihn davon abgehalten haben, wahrheitsgemäß vor dem Untersuchungsausschuß
auszusagen.«


»Haben Sie irgendwelche Beweise
dafür?« fragte ich.


Traurig schüttelte sie den
Kopf. »Schwarz auf weiß habe ich nichts, was von einem Gericht als
Beweismaterial akzeptiert werden würde. Aber ich dachte, daß Sie etwas
unternehmen könnten, wenn ich Ihnen davon erzählte.«


»Ja«, sagte ich
geistesabwesend. »Waren Sie gestern abend mit Johnny
Barry aus?«


»Ja.« Sie machte ein überraschtes
Gesicht. »Warum?«


»Unterhalten Sie intime
Beziehungen zu ihm?«


Ihr Gesicht lief wieder rot an.
»Ich verstehe nicht, was Sie das angeht.«


»Vielleicht nicht«, antwortete
ich, »aber Sie versuchen doch, mich davon zu überzeugen, daß Tino Martens und
nicht Tom Woods der Mörder ist. Johnny Barry ist Tinos Mitarbeiter — eine
hochtrabende Bezeichnung für einen Assistenten. Falls Tino der Mörder ist, ist
Barry ebenfalls in die Sache verwickelt.«


»Johnny nicht«, sagte sie
langsam. Ein betrübtes Lächeln zog ihre Mundwinkel nach unten. »Johnny fehlt
für so etwas der Mumm, Lieutnant. Er sieht sehr kräftig aus und hält sich für
einen starken Mann, aber es steckt nicht viel dahinter. Glauben Sie mir, ich
weiß es. Vielleicht macht das einen Teil seines Charmes aus — er ist einfach
noch ein Junge, der zufällig wie ein Mann aussieht.«


»Mein Herz blutet«, sagte ich.
»Nehmen wir einmal an, Tino habe Johnny dazu benutzt, ihm ein Alibi für die
Nacht zu beschaffen, in der Kowski ermordet wurde.«


Sie überlegte einen Augenblick
und nickte dann widerstrebend. »Solange Johnny selber nicht in
Gewalttätigkeiten verwickelt werden wird, halte ich so etwas für möglich.«


»Wer bedeutet Ihnen mehr?«
fragte ich sie. »Tom Woods oder Johnny Barry?«


Sie biß fest auf ihre
Unterlippe. »Das ist eine verdammte Frage, die Sie da stellen, Lieutnant. Das
heißt also, daß ich mich für einen entscheiden muß.«


»Genau.«


»Armer Johnny!« sagte sie
leise.


»Also triumphiert der Geist
über die Materie«, grinste ich.


»Spotten Sie nicht über mich!«
sagte sie kalt. »Ich denke nicht nur an mich. Tom Woods bedeutet außer mir
Tausenden von Menschen etwas. An die denke ich, Lieutnant.«


»Davon bin ich überzeugt«,
antwortete ich. »Kehren Sie jetzt nach Hillside zurück?«


»Ich nehme es an. Warum?«


»Wenn Sie Tom Woods wirklich
helfen wollen, dann überreden Sie Barry dazu, heute abend
mit Ihnen auszugehen — ganz egal wohin, nur damit er nicht im Haus ist. Sorgen
Sie dafür, daß er zwei Stunden lang wegbleibt. Werden Sie das tun können?«


»Ich glaube schon«, antwortete
sie. »Was haben Sie vor?«


»Ich möchte Sie beide an einem
Ort wissen, wo Martens Sie nicht erreichen kann, das ist alles«, sagte ich.
»Glauben Sie, daß Sie das Haus gegen sechs verlassen können?«


»Ja«, sagte sie. »Das dürfte
keine Schwierigkeiten machen. Ich wünschte aber, Sie würden mir sagen, was Sie vorhaben.«


»Ich weiß es selbst noch
nicht«, antwortete ich. »Aber selbst wenn es nicht klappen sollte, dürfte Ihr
Abend nicht ganz umsonst gewesen sein. Nicht wahr?«


»Ich weiß nicht«, sagte sie mit
einem Unterton von Bitterkeit. »Ich komme mir ab heute wie eine Verräterin vor,
wenn ich mit Johnny zusammen bin.«


»Wenn ich eine Figur wie Sie
hätte«, sagte ich, »wäre ich selbstsicherer.«


»Was soll denn das nun wieder?«
fragte sie kühl. »Wollen Sie sich eine gute Ausgangsposition sichern, weil Sie
vielleicht glauben, daß ich nach heute abend wieder
zur Verfügung stehen könnte?«


Sie stand auf und ging zur Tür.
Ich blieb sitzen, wo ich war, und sah ihr nach. Nachdem sich die Tür hinter ihr
geschlossen hatte, überlegte ich mir, ob ich mir noch etwas zu trinken holen
sollte, und kam zu dem Schluß, daß es die Mühe nicht lohnte. Doch da fiel mir
ein, was Murphy gesagt hatte, was passieren würde, falls ich noch einen Schlag
auf den Kopf kriegte, und plötzlich war mir keine Mühe mehr zu groß, mir noch
einen Whisky zu holen.


 


Punkt halb sieben rief ich
draußen in Hillside an. Das Telefon läutete ein paarmal an, dann meldete sich
eine heisere weibliche Stimme.


»Bella?« fragte ich.


»Ja —bist du’s, Al?« Ihre
Stimme bekam noch mehr Gefühl. »Das ist aber komisch, ich wollte dich heute abend anrufen und mich erkundigen, wie es dir geht.
Ist mit deinem Kopf wieder alles in Ordnung?«


»Bestens«, antwortete ich. »Wer
ist eigentlich jetzt außer dir noch im Haus?«


»Nur Tino«, sagte sie. »Johnny
ist mit Ellen vor einer halben Stunde weggefahren. Warum?«


»Ist Tino in der Nähe — kann er
dich hören?«


»Nein, ich bin im Wohnzimmer.
Er ist irgendwo im ersten Stock. Was soll diese Geheimniskrämerei, Al?«


»Ich glaube, ich kann beweisen,
daß dein Vater an den Morden unschuldig ist«, sagte ich. »Aber dazu brauche ich
deine Hilfe.«


»Al!« Ihre Stimme klang erregt.
»Du machst doch über so etwas keine Scherze, oder?«


»Natürlich nicht. Ich konnte
Tinos Alibi für die Nacht, in der Kowski ermordet wurde, knacken — Johnny Barry
befand sich allein in der Bar, wo sich angeblich alle beide während der Zeit,
als der Mord geschah, aufgehalten haben wollten.«


»Das ist ja prächtig!«


»Da ist auch noch etwas
anderes«, sagte ich. »Heute nachmittag hatte ich eine
Glückssträhne. Als ich ins Büro kam, wartete ein Brief von Kowskis Witwe aus
Los Angeles auf meinem Schreibtisch auf mich.«


»Was stand darin?« fragte sie
atemlos.


»Er enthielt Kowskis Notizen
für den Untersuchungsausschuß«, antwortete ich. »Die
Unterlagen für seine Aussagen.«


»Weiter!«


»Diese Aussagen würden Tino
Martens erledigt haben. Nahezu sämtliche Beweise, die Kowski vorzulegen
beabsichtigte, richteten sich gegen Tino und nicht gegen deinen Vater. Tino hat
schon seit langer Zeit die Gewerkschaft ununterbrochen bestohlen«, sagte ich.
»Kowskis Aufzeichnungen sind ein fast unschlagbarer Beweis dafür.«


»Fast?« fragte sie.


»Ich brauche etwas, um ihnen
Rückhalt zu verleihen«, sagte ich. »Ein gerissener Anwalt könnte zum Beispiel
vor Gericht behaupten, sie wären nicht echt, daß die Witwe Tino vielleicht gehaßt haben und die Aufzeichnungen selber angefertigt
haben könnte — sie sind nämlich mit der Maschine geschrieben und nicht in
seiner Handschrift. Aber zweimal wird darin auf Briefe hingewiesen, die dein
Vater geschrieben hat. Die Kopien dieser Briefe müssen sich irgendwo unter
seinen Papieren befinden. Ich möchte heute abend zu
dir hinauskommen, Bella, ich möchte, daß du mir hilfst, die Papiere deines
Vaters durchzusehen, um diese beiden Kopien zu finden.«


»Natürlich werde ich dir
helfen«, sagte sie eifrig. »Das weißt du doch, Al!«


»Natürlich«, antwortete ich.
»Aber wir müssen dafür sorgen, daß Tino vorher das Haus verläßt. Glaubst du,
daß du das schaffst? Schicke ihn unter irgendeinem Vorwand weg — egal, was es
ist, nur damit wir ungefähr zwei Stunden lang allein sind.«


»Das kann ich ohne viel Mühe
hinkriegen, Liebster«, sagte sie erregt. »Überlasse das nur Klein-Bella. Wann
wirst du herauskommen?«


»In etwa einer Stunde«, sagte
ich. »Wenn ich innerhalb der nächsten halben Stunde nichts von dir höre, weiß
ich, daß alles geklappt hat und du Tino den Abend über losgeworden bist.«


»In Ordnung«, antwortete sie.
»Wetten, daß Lieutnant Hammonds Gesicht jetzt schon
rot wie eine Tomate ist?«


»Er weiß noch nichts von seinem
Glück«, entgegnete ich. »Ich sage zu niemandem etwas, bevor ich nicht die ganze
Geschichte hinter mich gebracht habe.«


»Mein kluger Al.« Sie sprudelte
geradezu vor Lachen. »Ich möchte dabeisein, wenn du
es ihnen erzählst, damit ich die Gesichter sehen kann.«


»Ich bin ganz sicher, daß sich
das einrichten lassen wird, Süße«, versprach ich. »Wir sehen uns also in einer
Stunde.« Dann legte ich auf.


Ich goß mir noch ein Glas ein
und setzte mich hin, um mir die eine Seite einer Langspielplatte mit Ella
Fitzgerald anzuhören. Nachdem Ella zu singen aufgehört hatte, stand ich auf,
zog die schäbige alte Aktenmappe aus dem Hutfach des
Wandschrankes und nahm sie mit in den Wagen. Zwei Querstraßen weiter hielt ich
vor einem Laden, der Bürobedarf, Zeitungen und Zeitschriften und was weiß ich
noch alles verkaufte, und ging hinein.


Eine füllige Dame in weitem
Hausrock, die aussah, als wäre sie einem Theaterstück von Tennessee Williams
entsprungen, brachte mir ein Paket Schreibmaschinenpapier und eine Rolle
Klebeband, ohne ein Wort dabei zu verlieren. Als ich auch noch eine Mausefalle
verlangte, verlor sie zum erstenmal ihre Ruhe.


»Ich bin Schriftsteller«,
erklärte ich, »und diese Maus in meiner Wohnung bringt mich zum Wahnsinn.«


»Jaja«, sagte sie. »Sie hören
sie wahrscheinlich die ganze Zeit herumrennen, wie?«


»Ja, wenn ich sie nur hören
würde«, sagte ich verbittert. »Aber ich höre sie immer nur dann, wenn ich im
Bett liege und sie anfängt, auf der Maschine zu tippen.«


»Tippen?« Ihre Kinnfalten
begannen krampfhaft zu beben.


»Das würde mich auch noch nicht
so stören«, sagte ich in düsterem Ton, »aber diesen Kitsch, den sie schreibt —
völlig stillos.«


Ich nahm die achtzehn Cent
Wechselgeld aus ihrer entnervten Hand und ging wieder zum Wagen. Ich kramte
ziemlich lange herum, bis alles so war, wie ich es haben wollte. Ich packte das
Schreibmaschinenpapier aus und verstaute es sauber in der Aktenmappe. Nach
vielem Experimentieren fand ich heraus, daß sechs Lagen Klebeband ausreichten,
die Mausefalle offenzuhalten, wenn das Gewicht des Papiers darauf ruhte. Dann
schloß ich vorsichtig die Aktenmappe und legte sie auf den Rücksitz.


Es war ein Gag, der einem
Comic-Streifen-Zeichner hätte einfallen können, und ich drückte die Daumen, daß
er hinhauen würde.
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Auf meiner Uhr war es fast
acht, als ich den Healey auf der Garteneinfahrt hinter dem perlgrauen Buick
parkte. Es waren keine anderen Wagen zu sehen. Vorsichtig hob ich die Aktenmappe
vom Rücksitz und nahm sie mit hinauf zur Veranda.


Wenige Sekunden, nachdem ich
geläutet hatte, öffnete Bella die Haustür. Sie trug wieder die zitronengelbe
Jacke und die engen Hosen, deren metallischer Glanz heller zu strahlen schien
als jemals zuvor.


»Komm herein, Süßer«, flüsterte
sie aufgeregt. »Wir haben das ganze Haus für uns.«


»Bist du Tino ohne
Schwierigkeiten losgeworden?« fragte ich, als ich ihr ins Wohnzimmer folgte.


»Hat gar keine Schwierigkeiten
gemacht«, winkte sie ab. »Wie war’s erst mit einem Whisky, bevor wir uns an die
Arbeit machen?«


»Kein schlechter Vorschlag.«


Ich setzte mich in einen Sessel
und stellte die Aktentasche behutsam daneben auf den Fußboden. Dann zündete ich
eine Zigarette an. Bella hatte inzwischen die Gläser gefüllt; sie brachte sie
herüber und gab mir eines.


»Ich würde sagen, die Couch ist
bequemer, Süßer«, schmollte sie, als sie mir gegenüber Platz nahm.


»Ich würde sagen, wenn wir die
Arbeit nicht erst erledigen, werden wir überhaupt nicht dazukommen«, erklärte
ich. »Anschließend haben wir doch noch genügend Zeit.«


»Ich glaube, du hast recht.«
Sie hob ihr Glas. »Auf daß alles klappt, Lieber. Ex!« Sie trank ihr Glas bis
auf den letzten Tropfen aus, dann blickte sie mich mißbilligend an. »Du hast
deinen Whisky ja noch nicht einmal angerührt!«


»Ich möchte heute
abend noch eine Weile wach bleiben«, sagte ich entschuldigend. »Diesmal
möchte ich nicht, daß mir etwas entgeht.«


»Du meinst, nach einem Glas
liegst du schon unterm Tisch?« Ihr Kichern kam tief aus ihrer Kehle. »Du unterschätzt
dich aber mächtig, Al!«


»Gestern hat mich ein Glas
fertiggemacht«, sagte ich. »Vielleicht bist du beim Einschenken ein bißchen zu
tüchtig?«


»Was willst du damit sagen?«


»Ich wurde mit einem
Revolverlauf niedergeschlagen«, sagte ich. »Ein harter Schlag zwar, aber doch
nicht hart genug, um mir eine Stunde lang das Bewußtsein zu rauben.«


Sie zuckte sorglos die
Schultern. »Das verstehe ich nicht, Süßer.«


»Du hast gestern
nacht was in meinen Whisky getan«, sagte ich. »Ich glaube, das hast du
getan, damit ich in meinem Sessel nicht allzulange
wach bliebe.«


»Du bist wohl übergeschnappt,
Liebster«, sagte sie sanft. »Warum sollte ich so etwas tun?«


»Weil es nicht geklappt hätte,
wenn ich wach gewesen wäre«, sagte ich verdrossen. »Solange ich schlief, war
alles prima — du konntest aufstehen, dich hinter meinen Stuhl stellen und
kreischen. Als ich dann aufwachte und aufstehen wollte, konntest du mich
niederschlagen, die Tür aufschließen — sofern du sie überhaupt richtig
verschlossen hattest — und Tino den Revolver geben, damit er ihn später mit den
Schlüsseln in deines Vaters Aktentasche verstecken konnte.«


»Ich glaube, der Schlag auf den
Kopf war doch ein bißchen zuviel, Al!« sagte sie. »Du brauchst Ruhe.«


»Wenn du willst, werde ich es
dir erklären«, sagte ich gleichgültig.


»Tu das«, antwortete sie, und
das Blitzen in ihren Augen begann dem Blitzen ihrer Hosen zu gleichen. »Ich
kann ein bißchen Aufheiterung vertragen.«


»Du«, sagte ich, »du und Tino.
Tino war alles, was dein Vater nicht war — Tino war ein redegewandter,
gutangezogener Mann, während dein Vater ein altes Rauhbein
war und vor Tätlichkeiten nicht zurückschreckte — ich sah ihn, wie er Pearl
fertigmachte. Außerdem war da Pearl. Ellen Mitchell würde vermutlich sagen,
Pearl war vielleicht eine Herausforderung für dein Bild von deiner verstorbenen
Mutter. Pearl war ungehobelt und grob — eine ehemalige Striptease-Tänzerin mit
einer Schandschnauze. Du mußt sie beide gehaßt haben,
nicht wahr?«


»Du bist völlig auf dem
Holzweg«, sagte sie nervös. »Aber es macht direkt Spaß, dir zuzuhören.«


»Du und Tino«, sagte ich.
»Alles scheint in Butter, doch plötzlich wird diese Sitzung des
Untersuchungsausschusses anberaumt, und ihr beide wißt,
daß Kowski den Laden hochgehen lassen wird, also muß
etwas unternommen werden, ihn daran zu hindern.«


»Ich muß noch was trinken,
falls deine Geschichte länger dauert«, sagte sie.


Sie stand auf, ging zur Bar und
schenkte sich ein, wobei sich ihre Hüften wieder im Rhythmus einer imaginären
Melodie bewegten.


»Tino forderte Kowski
telegrafisch auf, eine frühere Maschine zu nehmen, und unterschrieb mit >Tom
Woods<«, sagte ich. »Er fährt mit Johnny Barry in die Stadt, um was zu
trinken zu kaufen, läßt Barry in einer Bar sitzen, während er zum Flughafen
hinausfährt und Kowski abholt. Auf der Heimfahrt vom Flughafen erschießt er
Kowski. Dann holt er Barry, und beide kehrten zurück. Noch auf dem Flughafen
hat er zuvor Woods angerufen, sich als Angestellter ausgegeben und behauptet,
er rufe in Kowskis Auftrag an, der darauf warte, abgeholt zu werden. Also fährt
Tom hinaus zum Flugplatz, um Kowski abzuholen, und vernichtet damit jedes Alibi
für die fragliche Zeit.«


Bella drehte sich zu mir um.
Sie hielt ihr Glas mit beiden Händen, als handle es sich um etwas besonders
Zerbrechliches.


»Und dann?«


»So, wie ihr die Sache
ausgeheckt hattet, sollte Tino Kowskis Leiche im Kofferraum von Tony Forests
Wagen verstauen«, fuhr ich fort. »Du solltest mit Forest zu streiten anfangen
und ihn so wütend machen, daß er auf der Stelle das Haus verläßt und wegfährt
—und ohne zu wissen, daß er eine Leiche hinten im Wagen hat. Aber Forest warf
den Plan über den Haufen, indem er mit Ellen Mitchell anbändelte. Darüber
gerietest du richtig in Rage und fingst mit ihm zu streiten an. Er warf dich in
den Swimming-pool und ging ins Haus; aber er blieb nicht da, sondern kam gerade
dazu, als Tino Kowskis Leiche in den Kofferraum seines Wagens steckte.«


»Phantasie hast du, Süßer«,
sagte sie sanft. »Es ist nicht schwer, sich vorzustellen, warum sie dich
hinausgeworfen haben.«


»Tino bringt also Forest um«,
sagte ich ungerührt, »und dann steht er mit zwei Leichen da, die er loswerden
muß, anstatt mit einer. Er trägt dir auf, mit Forests Wagen und Kowskis Leiche
im Kofferraum wegzufahren, die Leiche irgendwo an der Straße in der Nähe von
Pine City hinauszuwerfen und den Wagen zurückzubringen. Vielleicht wollte er
dann Forests Leiche in den Wagen setzen und die Sache als Selbstmord
hinstellen. Was er sich auch ausgedacht hatte, er kam nicht dazu, es in die Tat
umzusetzen, weil du auf der falschen Straßenseite um die Kurve kamst und den
Wagen in einen Haufen Schrott verwandeltest.«


»Brillant«, spottete Bella.
»Und was ist mit San Tima? Vermutlich habe ich mir die Schüsse nur eingebildet,
wie?«


»Du warst besorgt, plötzlich
die Hauptverdächtige werden zu können«, sagte ich. »Schließlich wurde die
Leiche in dem von dir gesteuerten Wagen gefunden — deshalb arrangiertest du mit
Tino die Sache in San Tima. Tino fuhr vor uns hinauf, stellte Forests Leiche in
die Ecke und wartete, bis wir auftauchten. Er jagte ein paar Schüsse in unsere
Richtung, ohne uns beide treffen zu wollen, und verduftete.«


Sie trank von ihrem Whisky und
blickte mich über den Rand des Glases hinweg an. »Es ist wirklich großartig,
man muß es zu Ende anhören«, sagte sie. »Erzähle mir von Pearl — auf welche
Weise hat Tino sie umgebracht?«


»Das hat er nicht getan«,
antwortete ich, »sondern du.«


»Bin ich aber ein
vielbeschäftigtes Mädchen!« Plötzlich kicherte sie und leerte ihr Glas mit dem
gekonnten Schluck des Gewohnheitstrinkers.


»Als wir von San Tima
zurückkehrten«, fuhr ich fort, »war Pearl allein im Haus. Sie hatte schon
einige Gläser getrunken. Sie sah, wie du dich vor mir aufspieltest und daß du
dich einen Dreck um Tony Forests Tod schertest. Da machtest du diese
Anspielung, sie mit Johnny Barry zusammen gesehen zu haben, und sie wußte, daß
das eine Lüge war. Ich vermutete, daß, nachdem ich gegangen bin und ihr, du und
Pearl, allein im Haus gewesen seid, Pearl dich und Tino der Tat beschuldigt und
damit gedroht hat, deinem Vater und Stensen ihre Vermutungen mitzuteilen. Da
gingen dir die Nerven durch, und du hast sie erschossen. Du brachtest die Tote
in ihr Zimmer hinauf und legtest sie ins Bett.


Kurz darauf rief ich dich an
und sagte, du solltest das Haus verlassen für den Fall, daß der Mörder
nachzuholen versuchte, was er in San Tima versäumt hat. Du mußtest
mitspielen, sonst hätte ich Verdacht geschöpft. Du sagtest, Pearl sei sinnlos
betrunken und habe sich in ihrem Zimmer eingeschlossen, erinnerst du dich?
Nachdem ich aufgelegt hatte, riefst du Tino an und erzähltest ihm, was
geschehen war. Dann überlegtet ihr beiden die nächsten Schritte.«


»Woher sollte ich wissen, wo
ich Tino erreichen konnte?« fragte sie verächtlich.


»Das habt ihr beiden sicherlich
vorher arrangiert«, sagte ich. »Nach seiner Rückkehr von San Tima fuhr er
wahrscheinlich nicht gleich nach Hause; er wollte erst erfahren, wie ich
reagiert hatte. Er nannte dir also eine Bar, wo du ihn anrufen konntest.«


»Eine Phantasie hast du«,
wiederholte sie mit leicht belegter Stimme.


»Als wir Polnik im Wagen
zurückließen und ins Haus gingen«, fuhr ich fort, »gingst du mir voraus in den
ersten Stock. Du probiertest Pearls Tür und sagtest, daß noch immer
zugeschlossen sei. Das war ein kluger Trick, der mich auch eine Zeitlang
hinters Licht führte. Hammond ging von der Theorie aus, daß der Mörder zwei
Türen aufschließen mußte, um Pearl zu töten und zu versuchen, dich umzubringen.
Das ging nur mittels eines Schlüssels, und als er das Schlüsselbund fand, das
Tino in Toms Aktentasche verstaut hatte, war der Fall für ihn sonnenklar. Aber
der einzige Beweis dafür, daß die Tür zu Pearls Zimmer überhaupt verschlossen
gewesen war, war deine Behauptung.«


»Hast du irgendwelche Beweise
für deine Phantastereien, Süßer?« fragte sie unbekümmert.


»Hier neben mir.« Ich klopfte
leicht gegen die Aktentasche. »Warum sagst du Tino nicht, daß er herauskommen
soll, er muß ja langsam Krämpfe in seinem Versteck kriegen.«


Der kalte Rand eines
Revolverlaufes preßte sich gegen meinen Nacken. »Ich bin Ihnen bereits
zuvorgekommen, Lieutnant«, hörte ich Tino Martens’ freundliche Stimme an meinem
Ohr. »Ziehen Sie vorsichtig Ihren Revolver heraus und werfen Sie ihn zu Bella
hinüber. Begehen Sie ja keinen Fehler — auf eine Leiche mehr oder weniger kommt
es uns nicht an.«


Ich tat, wie mir geheißen wurde
— gegen Tinos Logik ließ sich nichts einwenden. Ich zog meinen .38er aus dem
Halfter und warf ihn Bella zu, die ihn ungeschickt auffing.


»Halte ihn in Schach, Darling«,
sagte Tino. »Ich werde mir inzwischen Kowskis Letzten Willen ansehen.«


Mit völlig ruhiger Hand
richtete Bella den Revolver auf mich. Der Lauf zitterte kein bißchen.


»Kluger Al!« sagte sie leise.
»Viel zu klug für dein eigenes Wohl, Süßer. Was hat dieser schlechtgelaunte
Doktor gesagt? Noch einen Schlag auf deinen Kopf, und es kann aus sein.«


»Ein unglückseliger Unfall«,
meinte Tino bedauernd. »Der hinausgeworfene Lieutnant sucht Trost bei der an
gebrochenem Herzen leidenden Tochter eines Mörders, stolpert oben an der Treppe
und landet auf seinem Kopf. Wenigstens wird man sagen können, ein schneller und
schmerzloser Tod.«


Er ging an meinem Sessel vorbei
und hob die Aktentasche auf. Er trug sie zu dem Tisch hinüber, legte sie darauf
und seinen Revolver daneben. Ich beobachtete ihn angespannt, während er die
Tasche öffnete und den Stoß Schreibmaschinenpapier anblickte.


»Sieht aus, als habe Kowski ein
ganzes Buch geschrieben«, brummte er. Dann schob er die Finger unter den Stoß,
um ihn herauszuziehen.


Ein scharfes Schnappen ertönte,
und Tino heulte vor Schmerz auf, während er die Hand mit einem Ruck aus der
Aktentasche riß und Papierbögen nach allen Seiten verstreute. Die Mausefalle hing
an drei Fingern, und er schlenkerte die Hand verzweifelt, um sie loszuwerden.
Dabei hüpfte er aufgeregt, wie ein frischgebackener Bräutigam, der darauf
wartet, daß seine Braut aus dem Bad kommt, auf und nieder.


Bellas Aufmerksamkeit war auf
Tino gerichtet. Sie hatte die Hand etwas sinken lassen, so daß der Revolver
jetzt auf den Fußboden zeigte. Mit einem flachen Hechtsprung schnellte ich aus
dem Sessel, packte sie um die Schenkel und ließ sie mit einem Krach zu Boden
gehen. Beide griffen wir nach dem Revolver, aber ich verhielt mich nicht ganz
fair, indem ich ihr den Ellbogen in die Magengrube rammte, worauf sie
schlagartig das Interesse an meinem Revolver verlor.


Mit der Waffe in der Hand
sprang ich auf die Füße, gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, daß Tino, seine
eingeklemmten Finger vorübergehend vergessend, mit der anderen Hand nach dem
Revolver auf dem Tisch griff.


»Das lassen Sie besser bleiben,
Tino!« warnte ich. »Ein Loch in der Stirn würde dem seelenvollen Blick Ihrer
Augen schaden.«


Er richtete sich langsam auf,
und als er mich ansah, lag nackte Mordlust in seinen Augen. Dann befreite er
seine Finger aus der Mausefalle und schleuderte den Apparat zu Boden.


»Raffiniert!« stieß er durch
die zusammengebissenen Zähne hervor. »Ihre Einfälle sind beinahe patentwürdig.«


»Ich gehöre zu den wenigen, die
je eine Ratte mit einer Mausefalle gefangen haben«, entgegnete ich heiter.


Bella stand langsam auf, beide
Hände gegen ihren Leib gepreßt.


»Jetzt sage nur noch, es täte
weh«, meinte ich mitfühlend. »Ich nahm an, der Alkohol habe dich gegen
Schmerzen immun gemacht.«


Sie sagte zwei Wörter, die
meine Abstammung betrafen.


Ich zog eine Zigarette heraus
und zündete sie an, wobei ich beide mit dem Revolver in Schach hielt. »Jetzt
brauchen wir nur noch anzurufen«, sagte ich. »Da wird der Sheriff aber angenehm
überrascht sein!«


»Augenblick, Wheeler«, sagte
Tino mit einer Stimme, die seine innere Spannung verriet. »Vielleicht können
wir uns irgendwie einigen?«


»Sie machen wohl Witze, Tino«,
sagte ich vorwurfsvoll. »Wenn’s ums Schmieren geht, schicke ich doch immer
einen Sergeanten; haben Sie das vergessen?«


»Hören Sie«, drängte er. »Da
springt mehr Geld für Sie heraus, als Sie jemals zu träumen gewagt haben.
Genügend, um den Rest Ihres Lebens nicht mehr arbeiten zu müssen.«


Er redete und redete, und
plötzlich merkte ich, daß er nur Zeit gewinnen wollte. Er glaubte keine Sekunde
lang, daß ich auf sein Angebot eingehen würde; es war also bloß ein taktisches
Verzögerungsmanöver. Aber welche Gründe hatte er dafür?


Plötzlich fühlte ich es kalt
den Rücken hinunterrieseln und wollte gerade den Kopf wenden, aber da war es
schon zu spät. Aus dem Nichts schlug ein Pistolenlauf zu und traf schmerzhaft
mein Handgelenk, so daß der .38er meinen gefühllosen Fingern entglitt und zu Boden
fiel.


»Das ist eine Überraschung,
Polyp, wie?« fragte eine kratzende Stimme.


Johnny Barry hielt die Pistole
in der Hand und hatte ein gezwungenes Grinsen auf den Lippen. Neben ihm stand
Ellen Mitchell. Ihr Gesicht war bläulich fahl, bis auf die dunkle, vielfarbige
Stelle auf der Wange. Sie trug Samtschuhe mit unwahrscheinlich dünnen Absätzen,
und damit hatte sich’s. Sonst war sie barfuß bis zum Hals. Sie war sich ihres
Zustandes völlig unbewußt, als sie mich mit flehenden
Blicken ansah.


»Es tut mir leid«, sagte sie
niedergeschlagen. »Es tut mir entsetzlich leid, Lieutnant.«


Behutsam rieb ich mein
schmerzendes Handgelenk. »Was ist passiert?«


»Ich glaubte, ich könnte ihm
helfen«, sagte sie verbittert. »Deshalb erzählte ich ihm, warum ich heute abend vorgeschlagen hatte, mit ihm auszugehen und was
Sie mir gesagt hatten. Ich habe mich in ihm getäuscht, Lieutnant — ganz
furchtbar getäuscht. Er besitzt sämtliche Instinkte eines kaltblütigen Mörders!
Er...«


»Halt’s
Maul!« sagte Barry drohend und schlug ihr mit dem Handrücken auf den Mund.
»Dein blödes Geschwätz kann man ja nicht anhören!«


Seine schwarzen Augen
schwelten, als er mich anblickte. »Jaja, der starke Mann«, sagte er mit
belegter Stimme. »Der Held, der die Leute herumschubst, solange ihm sein
Ausweis und ein Revolver Autorität geben. Aber jetzt haben Sie keines von
beiden mehr, Polyp. Was sagen Sie nun?«


»Ich habe nie daran gezweifelt,
daß Sie ein hartgesottener Bursche sind, Johnny«, sagte ich höflich. »Besonders
nachdem ich sah, wie Sie neulich nachmittags mit Bella im Schwimmbassin
umgesprungen sind — und sehen Sie doch, wie Ellen aussieht. Kein Zweifel, mit
jeder Frau, die halb so groß ist wie Sie, werden Sie spielend fertig.«


»Mächtig witzig!« Er spuckte
mir die Worte geradezu ins Gesicht. »Überlegen Sie sich schon einen Witz über
eine Kugel in Ihren Eingeweiden.«


»Immer mit der Ruhe, Johnny!«
mahnte Tino mit kühler Stimme. »Wir haben mit dem Lieutnant was vor.«


»Ich auch«, fauchte Barry. »Ich
schieße ihm ein Stück Blei in die Eingeweide und sehe zu, wie er sich zu Tode
schreit.«


»Ich sagte, ich hätte was vor
mit ihm«, sagte Tino mit Schärfe. »So, wie du willst, geht es nicht.«


Barry zuckte ungeduldig mit den
Schultern. »Na schön — wenn du meinst. Was ihr aber auch vorhabt, ich bin
derjenige, der es ihm verpaßt, okay?«


»Nein!« sagte Bella. »Ich bin
diejenige, die’s ihm gibt, Johnny!«


»Einen Dreck!« schnarrte
Johnny. »Halt dich ja raus, du besoffenes Miststück!«


Bellas Gesicht lief vor Wut
krebsrot an. »Wie wagst du eigentlich mit mir zu reden?« Sie erstickte fast an
den Worten. »Ich werde...« Sie trat einen Schritt näher, und ihre Finger
formten sich zu Krallen. »Ich werde dir ein Andenken für dein ganzes Leben
verpassen, Johnny!« keuchte sie. »Wie bei Pearl.«


»Rühr mich an und ich leg’ dich
um«, warnte Johnny mit heiserer Stimme. »Im Augenblick ist es mir egal, wie die
Sache ausgeht, aber diesem Polyp besorge ich’s. Niemand erlaubt sich, mich
rumzuschubsen wie er, ohne dafür büßen zu müssen!«


»Du?« spottete Bella
verächtlich. »Du hast ja nicht den Mumm dazu, Johnny. Wheeler hat dich ins
Wasser geworfen, du hast dich damals nicht gewehrt — und jetzt hast du ebensowenig den Mumm, etwas zu unternehmen.« Ihre rechte
Hand schoß vor, und langsam und nachdrücklich riß sie mit ihren scharfen
Fingernägeln blutige Furchen in seine Wangen.


»Aufhören!« brüllte Tino
verzweifelt. »Ihr beiden Idioten.«


Den Bruchteil einer Sekunde
lang starrte Barry auf Bella, das Gesicht vor Schmerz und Wut verzerrt, dann
weiteten sich die Pupillen seiner Augen zu einem unnatürlichen, leeren
Ausdruck. Mit einer krampfhaften Bewegung stieß er den Pistolenlauf gegen ihre
linke Brust und drückte dreimal hintereinander ab.


Bellas Hand sank langsam nach
unten, während sie ihn ausdruckslos anstarrte und dann zusammenbrach. Ich ließ
mich mit ihr fallen und griff nach meinem Revolver, als drei weitere Schüsse
durch den Raum peitschten.


Ich bekam den .38er zu fassen
und blickte gerade rechtzeitig auf, um Johnny über Bellas Leiche zusammensinken
zu sehen.


Dann sah ich Tino, dessen
Revolver auf mich gerichtet war und der gerade zum vierten Male abdrückte. Die
Kugel schlug in Barrys Kopf, als er vor mir zu Boden sackte. Ich zielte ruhig
und drückte ab — viermal, indem ich das Sprichwort befolgte, das da sagt, was
man tut, soll man gründlich tun.


Tino schien mit ausgestreckten
Armen auf mich zuzuspringen, als hieße er mich willkommen. Dann stürzte er
krachend auf den Fußboden und blieb liegen, ohne sich zu rühren.


Die leeren Schreibmaschinenbogen
flatterten noch, aber als der von dem stürzenden Körper hervorgerufene Luftzug
erstarb, schwebten sie wieder sanft zu Boden.


 


»Wheeler!« Lavers mußte sich am
Telefon zweimal räuspern. »Ich weiß wirklich nicht, was ich sagen soll!«


»Versuchen Sie es mal mit einer
Entschuldigung, Sheriff!« schlug ich ihm heiter vor.


»Sie wissen doch, daß es mir
leid tut!« brüllte er. »Verdammt noch mal, aber was, zum Teufel, hätte ich
unter diesen Umständen denn tun sollen?«


»Sie haben natürlich recht,
Sheriff«, pflichtete ich ihm bei. »Ich hielt mich für besonders schlau, als ich
die ganze Zeit in der Nähe von Bella Woods verbrachte, um zu sehen, was die
Burschen als nächstes unternehmen würden. Ich wußte nicht, daß sie es bereits
erledigt hatte; sie hatte Pearl schon ermordet, bevor ich ins Haus zurückkam.«


»Reden wir nicht mehr davon«,
sagte Lavers beglückt. »Es wird mir ein Vergnügen sein, Lieutnant Hammond davon
zu unterrichten, was sich heute abend zugetragen
hat.«


»Tun Sie mir einen Gefallen,
Sheriff«, bat ich ihn.


»Klar, alles, was Sie wollen!«
Plötzlich wurde seine Stimme ganz nüchtern. »Das heißt — sofern es sich in
Grenzen hält.«


»Ich möchte Harry Stensen
anrufen und ihm mitteilen, was sich heute abend
ereignet hat«, sagte ich. »Er hat die ganze Zeit zu Woods gehalten — ich
glaube, er hat ein Anrecht darauf.«


»Aber natürlich«, meinte der
Sheriff großzügig. »Das ist ja kein Gefallen, der der Rede wert ist.«


»Um den Gefallen, den Sie mir
tun sollen, habe ich Sie bis jetzt noch gar nicht gebeten«, sagte ich sanft.
»Überlassen Sie es Stensen, Winterman zu erzählen, was geschehen ist.«


Fünf Sekunden lang herrschte
tiefes Schweigen in der Leitung, dann vernahm ich ein seltsames, rollendes
Dröhnen an meinem Ohr, das sich wie ein U-Bahn-Zug anhörte, der gerade aus dem
Tunnel braust. Ich brauchte einige Sekunden, bis mir klar wurde, daß das
schreckliche Geräusch von Lavers herrührte — der lachte. Ich legte auf, wählte
dann die Nummer vom Starlight Hotel und
ließ mich mit Harry Stensen verbinden. Ich erzählte ihm die ganze Geschichte
und sagte ihm auch, daß es ihm überlassen bliebe, die Neuigkeit Winterman
beizubringen.


»Das wird mir ein Vergnügen
sein, Lieutnant!« sagte er beglückt.


Ich legte auf, Ellen Mitchell
stand bleich, in Hosen und Pullover, neben der Bar.


»Was passiert jetzt?« fragte
sie mit unsicherer Stimme.


»Wir warten auf die Ankunft des
Gros der Polizei«, sagte ich.


Sie blickte auf den mit Leichen
besäten Boden und schauderte. »Hier drinnen?«


»Ich glaube, wir könnten eine
angenehmere Umgebung finden«, stimmte ich zu. »Aber was wir beide brauchen, ist
etwas zu trinken. Ich gieße uns etwas ein, und wir können es mitnehmen. «


Ich warf je einen Eiswürfel in
die beiden Gläser, die ich bis zum Rand mit Scotch auffüllte. Wir gingen auf
den Flur hinaus und von dort auf die Terrasse.


Sie setzte sich auf die Couch,
und ich drückte ihr das eine Glas in die Hand und setzte mich neben sie.


»Ich werde nie mehr
Amateurpsychologin spielen«, sagte sie noch ganz benommen. »Ich habe mich in
Johnny so getäuscht! Ich wollte ihm helfen, deshalb sagte ich ihm die Wahrheit,
alles das, was Sie für heute abend geplant hatten.
Ich glaubte ihn dazu bringen zu können, als Kronzeuge auszusagen, damit er
straflos ausgehen konnte. Wie habe ich mich getäuscht!«


Sie blickte mich an, als könnte
sie es noch immer nicht glauben. »Er schlug mich — er beschimpfte mich
unflätig, und als ich aus dem Wagen steigen wollte, riß er mir meine Kleider
vom Leib!«


»Regen Sie sich jetzt nicht
mehr darüber auf«, sagte ich. »Jetzt ist alles vorbei. Trinken Sie von dem
Scotch — das hilft.«


Gehorsam trank sie, bis das
Glas leer war, dann seufzte sie leise. »Jetzt geht es mir schon ein bißchen
besser«, gab sie zu.


»Vergessen Sie nicht, daß Tom
Woods Sie nun mehr denn je brauchen wird«, tröstete ich sie. »Pearl ist tot,
Bella ist tot, und er wird nach wie vor vor dem Untersuchungsausschuß erscheinen müssen. Der Gedanke ist
mir unangenehm, aber nach allem, was sich zugetragen hat, wird Paul Winterman
ihn in Stücke zerreißen. Er wird Sie brauchen, Ellen, mehr, als er jemals einen
Menschen gebraucht hat.«


»So?« sagte sie, nicht gerade
begeistert.


»Na ja«, sagte ich
geistesabwesend. »Ich versuche Sie ja nur ein bißchen aufzumuntern, mehr nicht.
Ich meine, ich will Sie ein bißchen erheitern.«


»Da haben Sie aber eine seltsame
Vorstellung, wie man mich erheitern kann«, sagte sie heftig. »Was glauben Sie
wohl, wie ich mich fühle? Erst hat er mich geschlagen, mir dann die Kleider vom
Leib gerissen und mich schließlich ins Haus geschleift. Dann mußte ich ansehen,
wie drei Leute vor meinen Augen erschossen wurden!«


»Ich weiß, es war eine schlimme
Sache«, sagte ich. »Aber was kann ich dagegen tun?«


»Wie lange wird es dauern, bis
die Polizei eintrifft?« fragte sie etwas unmotiviert.


»Noch ungefähr eine halbe
Stunde. Warum?«


»Was ein Mädchen in einer
solchen Situation braucht, sind zwei starke Arme, die es festhalten«, sagte sie
leise. »Sind Sie denn so schwer von Begriff?«


»In der Regel nicht«, war meine
etwas dümmliche Antwort.


»Geben Sie her!« Sie nahm mein
halbleeres Glas und trank es rasch aus. »Das brauchen Sie nicht mehr«, sagte
sie und ließ das Glas zu Boden fallen.


»Da haben Sie vielleicht
recht«, sagte ich.


»Dann trösten Sie mich doch
endlich!« sagte sie ungeduldig. Im nächsten Augenblick hatte sie mir die Arme
um den Hals geschlungen und küßte mich.


Ich fand, für einen Burschen,
der ein Loch im Kopf hatte, küßte ich gar nicht so übel.
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